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Liebe Leserinnen und Leser 
Wissenschaft und Gesellschaft sind eng und vielfältig mitein-
ander verbunden. Forscherinnen und Forscher arbeiten sich 
an die Grenzen des Wissens vor, um neue Antworten auf 
drängende Fragen zu suchen. In den heutzutage hochspezia- 
lisierten Disziplinen ist es nicht einfach, Erkenntnisse ver- 
ständlich an Laien zu vermitteln. Doch der Versuch lohnt sich: 
Wenn die Wissenschaft den Austausch mit der Öffentlichkeit 
sucht, öffnet sie sich ihren Fragen und Anliegen. Sie präsen-
tiert sich als wichtige gesellschaftliche Akteurin. Gleichzeitig 
erhält sie die Chance, das Wissen der Praxis zu nutzen, um 
Lösungen für aktuelle Probleme zu finden.
  Wenn Wissenschaft und Gesellschaft zusammenkommen, 
wird es für unsere Stiftung spannend. Wir unterstützen das 
‹World Food System Center› der ETH Zürich (S. 22–25) dabei, 
mit inter- und transdisziplinären Forschungsprojekten die 
grosse Herausforderung der Welternährung anzupacken. Wir 
ermutigen Nachwuchsforschende im Stipendienprogramm 
‹Bridging Plant Sciences and Policy› (S. 26–31) dazu, ihre 
Erkenntnisse gezielt an Entscheidungsträger zu vermitteln. 
Mit unserer Förderung des ‹sd-universities Programms› 
(S. 50– 52) ermöglichen wir es Forschenden, mit Praxispart-
nern zu Fragen der nachhaltigen Entwicklung zusammenzu- 
arbeiten. Um Forschungserkenntnisse interessant für die 
Öffentlichkeit aufzubereiten, entwickeln Forschende kreative 
Kommunikationsprojekte: Sie machen Wissen in einer  
Smartphone-App mobil (S. 34–35), stellen in einem Garten  
mit Hilfe von Pflanzen Fakten dar (S. 38–42) oder betreten  
zusammen mit Künstlern die Theaterbühne (S. 56– 57).
Nadine Felix
Geschäftsführerin
stiftung mercator schweiz 
Die stiftung mercator schweiz fördert und 
initiiert Projekte in den drei Bereichen 
‹wissenschaft›, ‹Kinder und Jugendliche› 
und ‹mensch und umwelt›. Das engage- 
ment der stiftung gilt einer lernbereiten 
und weltoffenen gesellschaft, die ver- 
antwortungsvoll mit der umwelt umgeht.  
mit ihren Projekten an hochschulen  
möchte sie zur stärkung des wissens- und 
forschungsplatzes schweiz beitragen.  
Die stiftung unterstützt die wissenschaft, 
antworten auf gesellschaftlich wichtige 
fragen wie den schutz der natürlichen 
Lebensgrundlagen zu finden. Damit Kinder 
und Jugendliche ihre Persönlichkeit 
entfalten, engagement entwickeln und  
ihre chancen nutzen können, setzt  
sich die stiftung mercator schweiz für  
optimale Bildungsmöglichkeiten innerhalb  
und ausserhalb der schule ein.  
www.stiftung-mercator.ch
≥ Wissenschaft und Gesellschaft
 s. 8 — 57
2 Mercator MaGazin 01 / 15
nachrichten
Wissenschaft
Studierende 
verhandeln 
über daS 
Klima
sechs Monate vor der un-Klimakonfe-
renz in Paris schlüpften 130 studie- 
rende in die rolle von internationalen 
entscheidungsträgern, um sich auf  
ein neues Klimaabkommen zu einigen.  
am 15. und 16. Mai 2015 organisierte 
das institut für Wirtschaft und Ökolo-
gie der universität st. Gallen das 
‹climate change strategy role Play 
– Model unfccc›, an dem Master-
studierende von sieben europäischen 
Wirtschaftshochschulen in Budapest, 
Barcelona, rotterdam, Wien, Köln, 
Mailand und st. Gallen teilnahmen. 
in vorbereitenden Kursen und im 
zweitägigen rollenspiel setzten sich  
die Masterstudierenden intensiv mit dem 
Klimawandel, mit der internationalen 
Klimapolitik und ihrer wirtschaftlichen, 
politischen und sozialen Bedeutung 
auseinander. sie trainierten ihre Ver- 
handlungsstrategien, erweiterten ihre 
fach- und sozialkompetenzen. durch 
die intensive auseinandersetzung  
mit der thematik erkannten die stu- 
dierenden die Verzahnung zwischen 
unternehmenszielen und der Politik im 
globalen Kontext. sie lernten die dyna- 
mik der Verhandlungsprozesse der 
Klimarahmenkonvention der Vereinten 
nationen (unfccc) kennen und erfuh- 
ren, welche auswirkungen unter- 
nehmerisches handeln und ihr eigener 
lebensstil auf das Klima haben. am 
Model unfccc nahmen auch Gasthörer 
aus Kanada teil, die das lehrkonzept 
übernehmen möchten. www.unisg.ch 
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Mensch und uMWelt Kinder und juGendliche
‹BoostBox› für  
interKulturelle  
KoMPetenzen
die online-lernplattform boostbox.ch 
unterstützt jugendliche dabei, ihre 
stärken selbst zu erkennen und aus- 
zubauen. Boostbox.ch ist eine ini- 
tiative von infoklick.ch und Microsoft  
schweiz. sie ist auf die ausserschu- 
lische förderung ausgerichtet und  
wird über jugendorganisationen ver- 
breitet. Gemeinsam mit intermundo, 
dem dachverband für jugendaus-
tausch, wurde das neue Modul ‹Boost-
box interkulturell› entwickelt und im 
juni 2015 offiziell lanciert. «ein aus- 
tauschjahr oder ein au-pair-aufenthalt 
haben einen überaus hohen Bildungs-
wert. oft wird dieser jedoch weder von 
der Gesellschaft, noch von arbeitge-
bern oder den jungen Menschen selbst 
wirklich erkannt», erklärt Guido frey, 
Geschäftsleiter von intermundo. Bei 
auslandsaufenthalten werden nicht nur 
sprachkenntnisse vertieft. junge 
Menschen entwickeln viele individu- 
elle Kompetenzen, die wertvoll für ihre 
persönliche und berufliche entwick- 
lung sind. im umgang mit anderen 
Kulturen lernen sie, auf neue situatio-
nen zu reagieren und mit Menschen 
zusammenzuarbeiten, die andere 
Wertvorstellungen haben. die meisten 
jugendlichen kehren von solchen 
aufenthalten mit einem höheren Mass 
an eigenverantwortung zurück.
nun steht mit ‹Boostbox inter- 
kulturell› ein Modul auf boostbox.ch zur 
Verfügung, das optimal zur Vor- und 
nachbereitung eines längeren auslands- 
aufenthaltes dient. selbstverständlich 
können auch weitere interessierte  
das Modul nutzen. jugendliche können 
sechs grundlegende Kompetenzen 
näher betrachten. in online-tests 
werden Kommunikationsfähigkeit, 
Kooperationsfähigkeit, ganzheitliches 
denken, Problemlösungsfähigkeit, 
Verständnisbereitschaft und offen- 
heit für Veränderung abgefragt. auch 
einschätzungen von aussen können  
in der Beurteilung dieser fähigkeiten 
eingeholt werden. in Blogs können  
die teilnehmerinnen und teilnehmer 
ihre erfahrungen reflektieren und 
diskutieren. somit erhalten jugend- 
liche die Möglichkeit, ihre persönlichen 
Kompetenzen kennenzulernen und  
zu benennen. ein Wissensvorsprung,  
der ihnen in Bewerbungsprozessen 
einen enormen Vorteil bietet.  
www.boostbox.ch
elf neue umweltSchulen 
das netzwerk ‹umweltschulen – lernen und handeln› wächst.  
elf neue umweltschulen wurden am 20. Mai 2015 im rahmen  
einer feier in der stadtgärtnerei zürich ausgezeichnet. neben den 
Primarschulen Wolfsmatt in dietikon, schulstrasse in schlieren, 
Kappel am albis und hedingen sowie der Kleingruppenschule 
Wädenswil und der Wohnschule freienstein wurden die fünf 
thalwiler schulen ins netzwerk aufgenommen. inzwischen zählt 
das netzwerk im Kanton zürich 21 umweltschulen. die Gäste der 
auszeichnungsfeier lernten nicht nur die umweltschulen kennen, 
sie setzten sich in Workshops mit dem thema ‹ernährung und 
umwelt› auseinander (foto).
die neuen umweltschulen beschäftigen sich mit sehr unter-
schiedlichen themen: die Primarschule hedingen und die schul- 
einheiten sonnenberg, schweikrüti und Wolfsmatt bessern ihre 
schulgärten, Biotope oder Pflanzenlehrpfade aus und nutzen  
sie gezielt als lern- und Verweillandschaften. Weil es immer zeit, 
Know-how und ideen braucht, um Kindern naturbegegnungen  
zu ermöglichen, wird in der schuleinheit oeggisbüel-oelwiese  
eine interne fachperson ihren Kollegen mit rat und tat zur seite 
stehen. der Pausenkiosk oder das Kochen bieten in der schul- 
einheit ludretikon-schwandel und in der sekundarschule thalwil 
anknüpfungspunkte, um sich mit umweltthemen auseinander- 
zusetzen. die schuleinheit schulstrasse widmet sich dem lebens-
raum ‹Wasser›, die Kleingruppenschule vertieft das thema  
‹elektrizität und umwelt›. die Wohnschule freienstein setzt sich 
mit einem sorgfältigen umgang mit Materialien auseinander.  
die Primarschule Kappel am albis möchte Kinder ins schulinterne 
umweltteam einbinden. ‹umweltschulen – lernen und handeln› 
wird von der stiftung éducation21 und der stiftung Mercator 
schweiz getragen. die Bildungsdirektion des Kantons zürich 
unterstützt das Projekt. www.umweltschulen.ch 
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Wissenschaft
Wissenschaft
literatur Von haiti  
Bis nach BurMa
die burmesische autorin Wendy law- 
Yone übernimmt im herbstsemester 
2015 die ‹friedrich dürrenmatt  
Gastprofessur für Weltliteratur› an  
der universität Bern. anhand aktu- 
eller literatur betrachtet sie mit ihren  
studierenden die dramatischen Ver- 
änderungen asiatischer Gesellschaften. 
die autorin floh im alter von 20 jahren 
aus Burma, seither lebte und arbei- 
tete sie in verschiedenen asiatischen 
ländern, in den usa und england.  
zu den wichtigsten themen in ihrem 
Werk gehören die erfahrungen der 
diktatur und des exils, das leben 
zwischen ost und West sowie die aus- 
wirkung der turbulenten Geschichte 
Burmas auf die individuellen schick- 
sale seiner multiethnischen Bevöl- 
kerung. im frühjahrssemester 2015 
war mit louis-Philippe dalembert einer  
der bedeutendsten karibischen autoren 
Gastprofessor in Bern. er führte die 
Berner studierenden in die Welt der 
literatur, Malerei und des Voodoo ein. 
www.iash.unibe.ch
‹oPinionGaMes› neuer 
iMPact huB felloW
Kinder und juGendliche
zusammen mit dem impact hub hat  
die stiftung Mercator schweiz zum 
dritten Mal Projektideen zur förderung 
von Kindern und jugendlichen gesucht. 
Von den 20 eingereichten Projekten 
konnten sich sechs am 7. Mai 2015 
einer fachjury präsentieren. sind die 
ideen realisierbar? Welche gesellschaft-
liche Wirkung versprechen die Projek-
te? Wie innovativ sind die Projekte und 
inwiefern lassen sie sich verbreiten?  
die jury sah im Projekt ‹opinionGames› 
das grösste Potenzial und kürte es  
zum impact hub fellow 2015: alice 
ruppert und Benjamin lemcke möch- 
ten mit smartphone-spielen die 
Beteiligung von jungen erwachsenen 
an abstimmungen fördern. das ein- 
jährige fellowship unterstützt sie mit 
coaching und Vernetzung, mit finan- 
zieller unterstützung und einem 
arbeitsplatz am impact hub zürich 
dabei, ihr Vorhaben umzusetzen.  
auch die Projekte ‹Milchbüechli› und 
‹lieblings-Menu wachsen lassen› 
wurden ausgezeichnet.  
zurich.impacthub.net 
den Planeten ernähren, energie für das leben: das thema  
der Weltausstellung in Mailand passt perfekt zur summer school 
‹Geography of food› der zürcher hochschule für angewandte 
Wissenschaften (zhaW). Vom 22. juni bis zum 3. juli 2015 fand  
die summer school in italien statt – und den abschluss feierten  
die teilnehmenden studierenden auf der expo in Mailand.  
sie hatten einen Gastauftritt im schweizer Pavillon am zürcher 
Genuss- und nachhaltigkeitsmarkt. zudem durften sie ihre  
abschlusspräsentationen im Pavillon der ‹World association of  
agronomists› halten.
Während der zweiwöchigen summer school in udine beleuch-
teten Vorlesungen, Workshops, exkursionen und diskussionen  
das thema ‹tradition, innovation und nachhaltige food-systeme›. 
in Gruppenarbeiten nahmen die studierenden verschiedene  
nachhaltigkeitsaspekte in den Wertschöpfungsketten von Käse, 
Wein, olivenöl, Kaffee und Gemüse unter die lupe und suchten 
nach innovativen lösungsansätzen. entstanden ist beispiels- 
weise die idee für einen coffee-tracker mit Qr-code, der zu mehr 
transparenz in der Wertschöpfungskette von Kaffee beitragen  
soll. eine weitere Gruppe entwickelte für den lokalen und traditio-
nellen Malga-alpkäse ein Businesskonzept, das mit freiwilligen- 
arbeit und teambuilding-aktivitäten auf der alp die hohen Produk- 
tionskosten reduzieren und das Qualitätsprodukt erhalten soll.  
das institut für umwelt und natürliche ressourcen an der zhaW 
Wädenswil hat die summer school 2013 mit unterstützung  
der stiftung Mercator schweiz ins leben gerufen. sie kooperiert  
mit den universitäten Khon Kaen in thailand und udine in italien, 
um den fachlichen und interkulturellen dialog zu fördern.  
www.gof-summerschool.org
GaStauftritt an der  
eXPO in mailand
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Mensch und uMWelt
ausschreiBunG zuM 
theMa suffizienz
Wie viel ist genug? Wie können wir  
den aktuellen ressourcen- und umwelt- 
problemen durch einen bewussten 
Konsum- und lebensstil begegnen?  
Mit einer ausschreibung sucht die 
stiftung Mercator schweiz Projekte,  
die sich anschaulich mit dem thema 
‹suffizienz› befassen. die stiftung 
möchte suffizienz als strategie zur 
nachhaltigen entwicklung bekannter 
machen. sie möchte organisationen 
aus diesem Bereich stärken und ihnen 
eine austauschplattform bieten. und 
vor allem möchte sie konkrete Projekte 
fördern. der nächste eingabetermin  
für Projektideen ist am 1. november 
2015. in der ersten ausschreibungs- 
runde wurden 20 Projektideen einge- 
reicht. neun dieser Projekte hat ein 
fachbeirat zur förderung ausgewählt.  
www.stiftung-mercator.ch/ 
suffizienzprojekte
Kinder und juGendliche
ausstellunG zur
juGendfÖrderunG
Mit einer interaktiven Wanderausstel-
lung tourt die kantonale Kinder- und 
jugendförderung okaj zürich von Mai 
bis november 2015 quer durch den 
Kanton und geht dorthin, wo Kinder- 
und jugendförderung geschieht. inhalt- 
lich spannt die ausstellung den Bogen 
von den anfängen der jugendorga- 
nisationen in den 1920er jahren, als 
erstmals der Wert der freizeit für junge 
Menschen thematisiert wurde, über  
die langjährigen auseinandersetzungen 
um ein zürcher jugendhaus bis zur 
Professionalisierung der jugendarbeit 
und den schwindenden freiräumen  
für jugendliche. «seit 90 jahren gibt es  
im Kanton zürich Kinder- und jugend-
förderung», erklärt ivica Petrusic, 
Geschäftsführer von okaj zürich. «ihre 
angebote sind vielfältig und werden 
rege genutzt. doch in der Öffentlichkeit 
ist kaum bekannt, wie jugendliche 
durch die angebote gefördert werden.» 
ihr jubiläum nutzt die okaj zürich, um 
rück- und Vorschau zu halten, die 
vielfältigen angebote der Kinder- und 
jugendförderung sichtbar zu machen 
und ein klares statement abzugeben: 
Kinder- und jugendförderung wirkt!  
www.kinder-und-jugendfoerderung- 
wirkt.ch
Mensch und uMWelt
erlebniSmOnat rund  
um ernährunG, umwelt 
und GenuSS
im september 2015 steht zürich im zeichen der nachhaltigen 
ernährung: Woher kommt unser essen? Wie wird es hergestellt? 
Was bedeutet das für Mensch und umwelt? und wie kann jede  
und jeder durch die eigenen essgewohnheiten einen Beitrag zu 
einer nachhaltigeren entwicklung leisten? ‹zürich isst› bietet der 
Bevölkerung mit vielfältigen Veranstaltungen die Gelegenheit,  
sich mit fragen einer nachhaltigen ernährung auseinanderzusetzen 
– genussvoll, kritisch und unterhaltsam. 
die stiftung Mercator schweiz und der umwelt- und Gesund-
heitsschutz zürich (uGz) organisieren gemeinsam mit nGos, 
forschung, Gewerbe, restaurants, lebensmittelproduzenten sowie 
Kultur- und jugendorganisationen den erlebnismonat in der stadt 
zürich. «es gibt in zürich viele engagierte organisationen, die  
sich mit fragen der ernährung und nachhaltigkeit befassen», sagt 
nadine felix, Geschäftsführerin der stiftung Mercator schweiz. 
ihnen möchte ‹zürich isst› eine Plattform bieten, ihre angebote 
vorzustellen und während eines Monats auf das wichtige thema 
aufmerksam zu machen. über 90 Partner gestalten den erlebnis- 
monat mit 200 Veranstaltungen. dazu zählen ausstellungen  
wie ‹clever› von der stiftung Biovision (foto rechts) und ‹Wir essen  
die Welt› von helvetas (links), Vorträge, Workshops oder aktio- 
nen in schulen und im öffentlichen raum. «‹zürich isst› regt dazu  
an, die eigenen ernährungsgewohnheiten zu reflektieren»,  
betont Bruno hohl, direktor des uGz. «in unseren täglichen ent-
scheidungen, was wir essen, steckt viel Potenzial, die natürlichen  
ressourcen der erde zu schonen.» www.zuerich-isst.ch
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aKtiV für die uMWelt
≥ 52 Kilo pro Person und Jahr:  
die Schweizer essen doppelt so 
viel fleisch wie vor 60 Jahren. 
das verursacht 348 Kilo cO2 – 
so viel wie der flug von basel 
nach athen. 
die ernährung verursacht ein drittel der co2- 
emissionen einer durchschnittlichen Privat- 
person in der schweiz – und belastet das Klima 
stärker als Wohnen oder Mobilität. Was wir 
essen, ist entscheidend: Mit 40 Prozent der 
durch die ernährung verursachten co2-emis- 
sionen ist fleisch absoluter spitzenreiter, 
gefolgt von anderen tierischen Produkten wie 
Milch oder Käse. durch jede fleischmahlzeit 
entsteht so viel co2 wie bei einer autofahrt von 
schaffhausen nach Genf. im Vergleich: tofu 
belastet das Klima 28 Mal weniger als rind-
fleisch. daher trägt jede vegetarische Mahlzeit 
zum Klimaschutz bei. doch auch bei pflanz-
lichen lebensmitteln gibt es grosse unter- 
schiede: eingeflogener spargel aus Peru ver-
ursacht bis zu 19 Mal mehr co2-emissionen  
als spargel aus der schweiz zur saisonzeit. 
umweLttiPPs Des ÖKozentrums 
Das Ökozentrum engagiert sich mit  
forschung, entwicklung und Bildung für 
umweltschutz, Klima und einen nachhal- 
tigen Konsum. Die tipps vom Ökozentrum 
helfen dabei, die durch die ernährung  
verursachte Klimabelastung zu reduzieren:
— Bewusster Konsum von tierischen  
nahrungsmitteln wie fleisch oder  
Käse – Qualität vor Quantität.
— regionale und saisonale nahrungsmittel 
gegenüber eingeflogenen bevorzugen.
— möglichst wenig verarbeitete oder  
tiefgekühlte Produkte konsumieren.
— Biologische statt konventionell pro- 
duzierte Lebensmittel kaufen.
— Produkte mit wenig verpackung wählen. 
 www.oekozentrum.ch
Wissenschaft
wiSSenSchaftliche daten 
Kreativ interPretiert
das ‹artists-in-labs-program› der 
zürcher hochschule der Künste hat 
Kinder für den Klimawandel sensibi- 
lisiert – mit hilfe der Musik: Vom  
27. april bis zum 1. Mai 2015 haben  
sich schüler der 4. Klasse der schule 
leuk im rahmen der Projektwoche 
‹Wier sii d’Böüm› mit dem Wasserkreis-
lauf der Bäume und dessen zusammen-
hängen mit der umwelt auseinander- 
gesetzt. Vier umweltwissenschaftler, 
zwei bildende Künstler und drei 
Musiker erforschten gemeinsam mit  
der Klasse das thema. das ziel war es, 
die schranken zwischen Kunst und 
Wissenschaft abzubauen und fliessende 
übergänge zwischen verschiedenen 
formen von Wissen zu schaffen.
die Künstlerin christina della 
Giustina übte mit den Kindern ihre 
Partitur ‹You are Variations› ein, die auf 
wissenschaftlich erhobenen Klimadaten 
beruht. die daten stammen von einer 
Messstation im naturpark Pfyn-finges 
und wurden im labor der eidgenös- 
sischen forschungsanstalt für Wald, 
schnee und landschaften in Birmens-
dorf ausgewertet. Während der Projekt-
woche gelangten die daten an ihren 
ursprungsort zurück und zeigten den 
Kindern die Bedeutung der forschung  
in ihrer region. die Partitur wurde zum 
abschluss der Projektwoche in einem 
öffentlichen Konzert uraufgeführt.  
www.artistsinlabs.ch
7daVid chiaVacci
jaPanoloGe
SOziale  
unGleichheit – 
ein neueS  
PrOblem in JaPan?
Seit der Jahrtausendwende tobt in Japan eine 
öffentliche Diskussion über das Öffnen der sozialen 
Schere und ein Auseinanderfallen der Gesellschaft. 
Ähnliche Diskussionen zu einer neuen Ungleich- 
heit und den negativen Folgen sind auch in vielen 
westlichen Industrieländern zu beobachten. In 
Japan fällt jedoch die Vehemenz der Debatte und 
das Tempo auf, mit der sich innerhalb weniger  
Jahre eine neue Wahrnehmung von Japan als einer 
‹Gesellschaft der Kluft› (kakusa shakai) etabliert 
hat. Der damit verbundene Bruch im Selbstver-
ständnis wird erst richtig verständlich, wenn man 
sich das in früheren Jahren dominante Modell von 
Japan als generelle Mittelschichtgesellschaft vor 
Augen führt. Japan galt als Paradebeispiel für  
eine egalitäre und faire Gesellschaft mit geringen 
Einkommensunterschieden, in der die soziale 
Herkunft keinen starken Einfluss hat und die indi-
viduellen Leistungen dank eines meritokratischen 
Bildungssystems gerecht belohnt wurden. 
wanDeL in Der wahrnehmung
Betrachtet man die Ergebnisse der Sozialforschung, 
dann wird dieser Bruch in den Sozialstrukturen  
und der sozialen Mobilität nicht bestätigt. Weder 
war Japan früher ein Himmelsparadies der Egalität, 
noch hat es sich ab der Jahrtausendwende in eine 
Hölle sozialer Ungleichheit verwandelt. Japan war 
vor und nach der Jahrtausendwende normaler als 
die gesellschaftliche Wahrnehmung vorgab. Bereits 
bis in die späten 1990er Jahren spielte die soziale 
Herkunft sehr wohl eine wichtige Rolle beim Schul- 
und Berufserfolg. Auch gab es arme Bevölkerungs-
schichten und diskriminierte Minderheiten. Gerade 
Frauen waren in ihren Lebensentwürfen eingeengt 
und benachteiligt. Zwar ist eine gewisse Zunahme 
an sozialer Ungleichheit in den beiden letzten Deka- 
den festzustellen. Jedoch öffnet sich die soziale 
Schere im Vergleich zu vielen westlichen Industrie-
ländern in Japan gering.
Wie kann diese Diskrepanz zwischen realen 
Sozialstrukturen und ihrer gesellschaftlichen Wahr- 
nehmung erklärt werden? Gesamtgesellschaftliche 
Strukturen entziehen sich unserer direkten  
Lebenserfahrung im Alltag. Forscher brauchen 
komplexe Berechnungen und Indikatoren,  
um diese Makrostrukturen erfassen zu können.  
Die Menschen nehmen jedoch in ihrer Lebens- 
welt die allgemeine strukturelle Entwicklung und 
Dynamik wahr. Bis in die späten 1990er Jahre 
zeichnete sich Japan durch eine extrem hohe 
Aufwärtsmobilität aus. Die Kaufkraft der Bevöl- 
kerung wuchs und die oberen Sozialschichten 
expandierten sukzessive über Jahrzehnte. Seit der 
Jahrtausendwende hat sich zwar keine Trend- 
wende in der Chancen- und Einkommensvertei- 
lung ergeben, jedoch ist durch die anhaltende  
ökonomische Stagnation dieses Wachstumsmodell 
plötzlich weggebrochen. Während sich die Leute 
früher nach oben orientierten und jede Generation 
ein besseres Leben erwarten konnte, blicken nun 
gerade die besser ausgebildeten Mittelschichten  
als Kern der Gesellschaft nach unten und sind  
durch früher unbekannte Abstiegsängste geprägt. 
neues geseLLschaftsmoDeLL 
Ist die soziale Ungerechtigkeit ein neues Problem  
in Japan? Jein. ‹Nein› in dem Sinne, dass Japan 
nicht mit sozialer Ungleichheit als einem neuen 
Problem konfrontiert ist, sondern es Phäno- 
mene wie Armut oder Differenzen in den Lebens- 
chancen bereits früher gab. ‹Ja› jedoch in dem 
Sinne, dass sich die Wahrnehmung von sozialer 
Ungleichheit verändert hat, da sie nicht mehr 
durch einen sozialen Aufwärtssog überdeckt wird. 
Und dieses neue Problem wird auch in Zukunft 
kaum wieder verschwinden. Im Sinne einer nach-
haltigen Entwicklung der Gesellschaft kann dieses 
Krisenbewusstsein jedoch auch eine Chance  
sein. Japan steht wie der Westen vor der Aufgabe, 
ein Gesellschaftsmodell zu entwickeln, in dem  
das Zusammenhaltsgefühl nicht mehr einzig durch 
Wachstum generiert wird.
daVid chiaVacci ist Professor für sozialwissenschaftliche 
japanologie an der universität zürich. Mit unterstützung  
der stiftung Mercator schweiz hat die universität zürich den 
lehrstuhl im jahr 2010 geschaffen und ihre stellung als 
internationales zentrum für ostasienwissenschaften weiter 
ausgebaut. im zentrum der forschung von david chiavacci 
stehen die politischen, wirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen strukturen des zeitgenössischen japans.  
david.chiavacci@aoi.uzh.ch
frage an Die wissenschaft
schwerpunkt wissenschaft / gesellschaft
Wissen —
schaft
und
Wie wir arbeiten und lernen, ist Gegenstand der forschung. 
Wie wir uns fortbewegen und ernähren, wird von der  
Wissenschaft beeinflusst. immer mehr entscheidungen  
in Politik und Wirtschaft, im Rechtssystem und in der  
erziehung beruhen auf forschungserkenntnissen. die  
Wissenschaft prägt unseren alltag und unsere Gesellschaft.
Gesell —
schaft 
Drei fragen, sechs exPerten
Die wissenschaft ist eine wichtige gesell-
schaftliche akteurin: sie hilft, Lösungen für 
aktuelle herausforderungen zu finden und 
unsere gesellschaft zukunftsfähig zu ge- 
stalten. entsprechend werden der Dialog mit 
der Öffentlichkeit und die zusammenarbeit 
mit der Praxis immer wichtiger. sechs 
experten erklären auf den folgenden seiten, 
wie dies in verschiedenen feldern mehr  
und mehr angestrebt wird.
s. 22 — 25
gemeinsam gegen 
Den hunger
s. 26 — 31
ergeBnisse für  
PoLitiK unD Praxis
s. 32 — 37
Begegnung auf 
augenhÖhe 
s. 38 — 42
wenn gräser 
geschichten erzähLen
s. 43 — 49
unter einem Dach
s. 50— 52
unterstützung in Der 
wichtigen frühen Phase 
s. 53 — 55
Kritisch, Kreativ,  
ehrLich
s. 56 — 57
üBernatürLiches  
unterhaLtsam erKLärt
Wie 
kann die 
Wissen-
schaft 
zuR lösunG 
aktuelleR 
PRobleme 
beitRaGen? 
Wissen wird an Hochschulen nach disziplinären 
Strukturen erarbeitet. Genau das ist eine Herausfor-
derung der Forschung, wenn es um Lösungen für 
gesellschaftliche Fragen geht. Aktuelle Themen wie 
Armut, Welternährung, Migration, Gleichberech- 
tigung oder nachhaltige Entwicklung sind komplex 
und nie von einer Disziplin allein zu beantworten. 
Um eine Problemstellung umfassend zu verstehen, 
gilt es, das Wissen und die Perspektiven unter-
schiedlicher Disziplinen neu zu ordnen, zu gewich-
ten und gezielt zusammenzuführen. Eben dies 
macht die interdisziplinäre Forschung. Die trans-
disziplinäre Forschung geht noch einen Schritt 
weiter: Sie verbindet das wissenschaftliche Wissen 
unterschiedlicher Disziplinen mit dem Praxis- 
wissen gesellschaftlicher Akteure. Damit nutzen-
orientierte Lösungen für aktuelle Probleme  
entstehen, arbeiten Forschende verschiedener 
Disziplinen und Praxisakteure in den Forschungs-
projekten eng zusammen. Idealerweise wird  
bereits die Fragestellung gemeinsam formuliert.
Die Zusammenarbeit der verschiedenen 
Akteure aus Wissenschaft und Praxis mit ihren 
unterschiedlichen Perspektiven, Ansätzen und 
Vorstellungen ist anspruchsvoll. Offenheit für ver- 
schiedene Sichtweisen und eine Zusammenarbeit 
auf Augenhöhe sind Voraussetzungen für erfolg- 
reiche inter- und transdisziplinäre Projekte. Damit 
nicht jeder Wissenschaftler, der inter- und trans- 
disziplinär forschen möchte, bei null anfangen muss, 
ist es wichtig, bestehende Erfahrungen zu verbrei-
ten, methodische Ansätze weiterzuentwickeln und 
den Austausch in der wissenschaftlichen Gemein-
schaft zu fördern. Möglichkeiten, sich bereits in der 
Ausbildung systematisch auf die inter- und trans- 
disziplinäre Forschung vorzubereiten, gibt es bisher 
nur wenige. Gleichzeitig wird es von Nachwuchs-
wissenschaftlern häufig als Risiko empfunden,  
sich schon früh entsprechend auszurichten. Denn 
wer sich für diese Art zu forschen entscheidet, 
verlässt die traditionellen, auf Disziplinen ausge-
richteten Karrierepfade. Umso wichtiger sind  
für Wissenschaftler, die sich gesellschaftlicher 
Fragen annehmen wollen, ein Netzwerk und  
Unterstützungsangebote im inter- und transdis- 
ziplinären Forschen.
experte    christian Pohl
organisation  td-net der akademien der 
      wissenschaften schweiz
funktion    co-Leiter 
hintergrund   Das td-net möchte zur veran-
      kerung der inter- und trans-
      disziplinären forschung in der 
      schweiz beitragen. es sammelt
      und verbreitet wissen und  
      methoden und zeichnet vor-
      bildliche forschung mit dem  
      td-award aus. 
      www.transdisciplinarity.ch
neue WeGe
Die Bedeutung interdisziplinärer Zusammenarbeit 
wächst. Um die Vernetzung ihrer Forschenden  
zu fördern, schaffen Hochschulen unterstützende 
Strukturen – in Form von Kompetenzzentren.  
Die Initiative zur Gründung dieser wissenschaft-
lichen Netzwerke kann von der Hochschule  
kommen, weil sie sich verstärkt für ein aktuelles 
gesellschaftliches Thema engagieren möchte. 
Oder sie kommt von einzelnen Forschenden, die 
sich mehr Synergien zu gemeinsamen Fragen 
wünschen. Ob strategische Entscheidung oder 
gewachsener Verbund: Gemeinsam ist den Kom- 
petenzzentren immer, dass Forschende unter-
schiedlicher Disziplinen an gemeinsamen Fragen 
arbeiten. Um relevante Themen voranzutreiben 
suchen sie auch Kooperationen mit anderen 
Hochschulen und Forschungseinrichtungen, mit 
Institutionen aus Wirtschaft und Gesellschaft. 
Unterstützt werden sie von einer Geschäftsstelle.
Die Sichtbarkeit einer Thematik steigt  
durch ein Kompetenzzentrum – und damit auch 
das Renommee der Hochschule in diesem Bereich. 
Begünstigt wird dies zusätzlich, wenn das Kom- 
petenzzentrum zu einem Nationalen Forschungs-
schwerpunkt (NFS) ernannt wird. Mit den NFS 
fördert der Bund die nachhaltige Etablierung von 
Kompetenzzentren zu Themen, die von strate- 
gischer Bedeutung für die Schweizer Wissenschaft 
und Gesellschaft sind. Auch mit der Ausschrei- 
bung Nationaler Forschungsprogramme (NFP) 
unterstützt der Bund Forschungskooperationen. 
Forschende bewerben sich mit Projekten für  
eine Teilnahme, um schliesslich in enger Zusam- 
menarbeit mit anderen Forschungsgruppen und  
mit der Praxis konkrete Lösungen für dringende 
gesellschaftliche Probleme unserer Zeit zu suchen.
experte    antonio Loprieno
organisation  swissuniversities
funktion    vorstand und Leiter der 
      rektorenkonferenz der schweizer 
      universitäten
hintergrund   swissuniversities vertritt die interessen 
      der schweizer hochschulen auf nationaler 
      und internationaler ebene. als langjähriger
      rektor der universität Basel hat antonio  
      Loprieno, der sich auch als Präsident des 
      stiftungsrates der schweizerischen  
      studienstiftung engagiert, vielseitige er-
      fahrungen mit aufbau und funktion von 
      Kompetenzzentren.
      www.swissuniversities.ch
veRnetzunG

Wie 
gelingt der 
dialog 
mit der 
gesell-
schaft?
Gezielte
veRmittlunG
Es ist kein ureigenes Ziel der Wissenschaft, mit  
der Gesellschaft zu kommunizieren. Die Wissen-
schaft soll vor allem neue Erkenntnisse gewinnen. 
Heute gibt es jedoch immer mehr Bemühungen, 
Forschungsinhalte verständlich an die Gesellschaft 
zu vermitteln, Orte der Begegnung und des Dia- 
logs zu schaffen. Hochschulen geben Berichte und 
Zeitschriften heraus, informieren über ihre Presse-
stellen und Websites. Sie organisieren Kinder- 
unis und Vorlesungsreihen, Forschende treten an 
Wissenschaftsfestivals auf. Diese Entwicklung  
in der Wissenschaftskommunikation ist neu – und 
entstammt auch einer Legitimationsnotwendigkeit: 
Wir leben in einer Zeit, in der die Wissenschaft  
mit ihren Erkenntnissen immer mehr in die Lebens-
welt der Einzelnen eingreift. Entsprechend ist  
es im Interesse der Gesellschaft, mitzureden und 
Forschungsergebnisse zu verstehen. Die Wissen-
schaft öffnet sich gegenüber der Gesellschaft und 
erkennt dabei den Wert des Dialogs. So lernt sie  
die Sichtweisen der Gesellschaft kennen und erhält 
die Chance, sich selbst zu hinterfragen. 
Viele Dialoge scheitern jedoch aufgrund der 
Status-, Wissens- und Sprachunterschiede zwischen 
den Beteiligten. Deshalb ist es wichtig, bewusst 
Brücken zwischen beiden Welten zu schlagen. Dabei 
helfen strukturierte Vermittlungsgefässe und ver- 
mittelnde Akteure wie Wissenschaftsjournalisten, 
Lehrpersonen oder Interessenorganisationen. 
Diese auf Dauer gestellten Mittler wissen, welche 
Themen für welche Teile der Bevölkerung interes-
sant sind. Sie wissen, wie diese Inhalte zielgruppen-
gerecht vermittelt werden. Und sie können Platt- 
formen schaffen, um Wissenschaft und Gesellschaft 
gezielt zusammenzubringen. Um den Dialog in 
Zukunft fest im Wissenschaftssystem zu verankern 
ist es wichtig, dass schon Nachwuchswissenschaft-
ler lernen, eine Kultur des Austauschs mit der 
Öffentlichkeit zu pflegen.
experte    otfried Jarren
organisation  universität zürich
funktion    Prorektor geistes- und 
      sozialwissenschaften 
hintergrund   als mitinitiator des graduate campus 
      der universität zürich engagiert 
      sich der Kommunikationswissenschaftler
      für die akademische nachwuchsförde-
      rung, wobei auch der Dialog mit der  
      gesellschaft eine zentrale rolle spielt.
      www.uzh.ch
Die Wissenschaft steckt voller Geschichten. Wer 
Wissenschaft spannend an die Öffentlichkeit ver-
mitteln möchte, muss diese Geschichten suchen. 
Das müssen viele Wissenschaftler erst lernen. Für 
sie stehen Fakten im Zentrum ihres akademischen 
Alltags. Doch bei der Wissenschaftsvermittlung 
geht es nicht unbedingt um neues Wissen. Es geht 
darum, dass sich die Wissenschaft gegenüber  
den Fragen der Bevölkerung öffnet. Dass die 
Öffentlichkeit ein Bild von der Wissenschaft als 
wichtige gesellschaftliche Akteurin erhält. Dass sie 
Forschung einordnen kann und eine Haltung 
gegenüber der Wissenschaft entwickelt. Und das 
bedeutet: Wissenschaft muss in der Gesellschaft 
reflektiert und erklärt werden.
Forscherinnen und Forscher wissen, wie sie 
Inhalte für ihre Studierenden aufbereiten müssen. 
Doch sie wissen kaum, welche Bedürfnisse und 
Fragen die allgemeine Öffentlichkeit hat. Die Zusam- 
menarbeit mit Künstlern bietet grosse Chancen für 
die Wissenschaftskommunikation: Sie sind Profis 
im Geschichtenerzählen, sie kennen die Fragen des 
Publikums. Zudem können sie in ihrer Rolle als 
Kunstschaffende die Wissenschaft kritisch hinter-
fragen – und damit Stoff für Reflexionen und 
Diskussionen bieten. Unterhaltung und eine nieder- 
schwellige Vermittlung ermöglichen es, breitere 
Bevölkerungskreise zu erreichen. Ebenso wichtig 
sind unkonventionelle Orte, um auch Menschen zu 
erreichen, die gewöhnlich nicht zu Veranstaltungen 
an Hochschulen gehen. Neue Orte haben einen 
positiven Nebeneffekt: Wenn der Wissenschaftler 
seine Komfortzone – den Hörsaal – verlässt und  
raus zu den Menschen geht, wird ein echter  
Dialog möglich. 
sPannende 
Geschichten
experte    roland fischer
organisation  mad scientist festival
funktion    organisator und wissenschaftsjournalist
hintergrund   Das zweitägige mad scientist festival
      bringt wissenschaft und gesellschaft mit
      hilfe von Kunst und Kultur zusammen.
      unterhaltsame veranstaltungen rund um 
      wissenschaft und forschung prägen 
      das Programm auf dem Bundesplatz, in 
      einem nachtclub und im natur-
      historischen museum.
      www.madscientist-festival.ch

Wie 
können 
Wissen-
schaft 
und Gesell-
schaft 
zusammen-
aRbeiten?
fRüheR 
einbezuG
Damit transdisziplinäre Forschungsprojekte zu 
gesellschaftlichen Problemen für die Praxis nutz-
bare Lösungen liefern, wird die Gesellschaft bereits 
in die Formulierung der Fragestellungen einbe- 
zogen. Die Forscherinnen und Forscher treffen die 
Menschen, die auf unterschiedliche Weise von 
einem Thema betroffen sind, in der Regel persön-
lich. In Workshops wird ihnen das Forschungs- 
thema vorgestellt: Was sind die Realitäten vor Ort? 
Worin liegt das eigentliche Problem? Was sind  
die Haltungen und Bedürfnisse der verschiedenen 
Anspruchsgruppen? Eine Herausforderung ist es, 
die unterschiedlichen Meinungen an die Oberfläche 
zu bringen. Dort muss man genau hinhören. 
In dieser ersten wichtigen Projektphase sind 
durchaus bis zu 50 Personen beteiligt, die unter-
schiedliche gesellschaftliche Interessen und 
Bedürfnisse vertreten. Während des eigentlichen 
Forschungsprozesses arbeitet die Forschung 
schliesslich mit ausgewählten Praxisexperten zu- 
sammen. Diese sind das Bindeglied zwischen  
den gesellschaftlichen Anspruchsgruppen und der 
Forschung – und ein Filter, um die verschiedenen 
Bedürfnisse und Ansprüche auf ein umsetzbares 
Mass zu bringen. Ziele und Vorgehen des Forschungs-
projekts werden zusammen mit den Praxisexperten 
festgelegt. Sie begleiten den Forschungsprozess, 
stellen wertvolle Kontakte her. Ohne sie sind rele- 
vante Fragestellungen und Lösungen nicht möglich. 
Die Forschungserkenntnisse werden am Ende 
wieder an die Anspruchsgruppen zurückgetragen 
und diskutiert – um noch allfällige, für die Praxis 
wichtige Anpassungen machen zu können.
experte     hans hurni
organisation   universität Bern
funktion     Professor für geografie und nachhal- 
       tige entwicklung; 2001 bis 2013 Leiter
       des nationalen forschungsschwer-
       punkts ‹nord-süd›; mitglied des 
       steuerungsausschusses des ‹centre 
       for Development and environment› 
       an der universität Bern
hintergrund    hans hurni hat zusammen mit urs  
       wiesmann den inter- und trans-
       disziplinären nationalen forschungs-
       schwerpunkt ‹nord-süd› erfolgreich 
       geleitet. Dafür hat das td-net der  
       akademien der wissenschaften
       schweiz die beiden Professoren 2013 
       ausgezeichnet.
       www.north-south.unibe.ch 
       www.cde.unibe.ch
aufgezeichnet von nadine fieke, stiftung mercator schweiz
illustration rob & rose
Sie sammeln Daten zu lokalen Natur- und Wetter-
phänomenen, beobachten Vögel und Fische, 
analysieren online historische Fotos aus ihrem Ort 
oder experimentieren in ihrem eigenen Labor:  
Die Bevölkerung arbeitet aktiv an Forschungsfragen 
mit. ‹Citizen Science› ist in den USA, in England, 
Deutschland und Schweden in den vergangenen 
Jahren hochaktuell geworden. Und auch in der 
Schweiz verbreitet sich die ‹Bürgerwissenschaft›. 
Die Beteiligung der Bevölkerung beginnt beim 
Zurverfügungstellen persönlicher Informationen, 
geht über das Sammeln und Zuordnen von Daten 
bis hin zur Teilnahme am gesamten Forschungs- 
prozess – inklusive Projektplanung, Durchführung  
und Analyse. Technische Entwicklungen haben  
die Möglichkeiten, die Gesellschaft an Forschungs- 
fragen zu beteiligen, wesentlich erleichtert: Mit 
Internet und Smartphones, umfassenden Daten-
banken, digitalen Bildern, Videos und Games 
eröffnen sich neue Dimensionen der Datenerhebung 
sowie unkomplizierte Möglichkeiten der Zusam-
menarbeit und des Austauschs.
Das Engagement der Bevölkerung und das  
oft sehr spezialisierte Wissen von Hobbyforschern 
ist für die Wissenschaft eine grosse Chance: Sie 
erhalten umfassende Datensätze, die sie alleine 
nicht sammeln und organisieren könnten. Sie 
bekommen Unterstützung bei der Analyse und 
Feedback zu ihrer Forschung. Sie erhalten Einblicke 
in die Ideen, Fragen und Bedenken der Bevölke-
rung – was für die Forschungsarbeit interessant und 
relevant sein kann. Für die Bevölkerung wiederum 
ist es motivierend, einen echten Beitrag zur For-
schung zu leisten und ihr Engagement, ihr Wissen 
und ihre Ansichten einzubringen. Die Beteiligten 
gewinnen vertieftes Fachwissen, lernen Forschungs- 
prozesse kennen. Die partnerschaftliche Zusam-
menarbeit, die Anerkennung des Engagements  
und die Qualitätssicherung der von den Bürgern 
gesammelten Daten sind von zentraler Bedeutung 
für Citizen-Science-Projekte. Und entscheidend  
ist eine klare Kommunikation: Was sind Ziel  
und Zweck des Projekts? Wie kann man sich enga- 
gieren? Was ist der Stand des Projektverlaufs?  
Was sind die Ergebnisse? Citizen Science ist ein 
hervorragendes Instrument, um das gegenseitige 
Verständnis von Wissenschaft und Gesellschaft  
zu fördern. Doch letztendlich sollte es viel mehr 
sein – nämlich ernstzunehmende Forschung.
Gemeinsames 
foRschen
expertin     Pia viviani
organisation   stiftung science et cité
funktion     Projektleiterin
hintergrund    science et cité engagiert sich mit viel-
       fältigen Projekten für den Dialog und für  
       eine zusammenarbeit zwischen wissen- 
       schaft und gesellschaft. 2014 hat die  
       stiftung ein citizen-science-netzwerk  
       initiiert, das sie weiterhin koordiniert.
       www. science-et-cite.ch
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GemeinSam GeGen 
den hunGer
interVieW / nadine fieKe
die eth zürich bündelt ihre Kompetenzen, um ein 
grosses gesellschaftliches Problem anzupacken:  
37 Professorinnen und Professoren suchen im World 
food system center nach lösungen, um die wach- 
sende Weltbevölkerung gesund, umweltschonend  
und gerecht zu ernähren. 
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Als die ETH Zürich das World Food System Center 
im September 2012 ein Jahr nach seiner Gründung 
feierlich eröffnet hat, war die Botschaft klar:  
«Die Ernährungssicherung ist die grösste Heraus-
forderung unserer Gesellschaft», sagte Roland 
Siegwart den Gästen. Und der damalige Vizepräsi-
dent der ETH Zürich nannte aufrüttelnde Zahlen: 
Die Weltbevölkerung wird voraussichtlich bis zum 
Jahr 2050 von 7 Milliarden auf 9 Milliarden Men-
schen ansteigen. Über 800 Millionen Menschen 
leiden bereits heute unter Hunger und extremer 
Armut. Über 90 Prozent dieser Menschen leben in 
Asien und Afrika. Gleichzeitig werden 35 Prozent 
der Getreideernte an Vieh verfüttert. Und 33 Pro-
zent aller erzeugten Nahrungsmittel gehen nach 
der Ernte verloren oder werden weggeworfen. Das 
World Food System Center will diese Herausfor- 
derungen anpacken und nimmt dafür das gesamte 
Welternährungssystem in den Blick: Anbau, Ernte, 
Verarbeitung, Transport, Handel und Konsum von 
Nahrungsmitteln bis hin zu Aspekten der Gesund-
heit werden mit den entsprechenden Strukturen, 
Prozessen und vielschichtigen Wechselwirkungen 
untersucht, um Lösungen zu finden. 
Breit aBgestütztes zentrum
Vier Jahre sind seit der Gründung des Kompetenz-
zentrums vergangen. Nina Buchmann hat den  
Aufbau von Anfang an begleitet. Die Leiterin des  
World Food System Centers blickt zufrieden auf  
die Entwicklung des Kompetenzzentrums an der  
ETH Zürich zurück: 37 Professorinnen und Pro- 
fessoren aus sieben Departementen und vom 
Wasserforschungsinstitut Eawag haben sich darin 
zusammengeschlossen. 17 Forschungsprojekte 
wurden mit Hilfe des Zentrums neu gestartet, 13 
öffentliche Veranstaltungen und drei internatio- 
nale Sommerschulen zum Thema Welternährung 
organisiert. «Wir können stolz sein auf die Entwick-
lung des Zentrums», sagt die Ökologin, die am 
Institut für Agrarwissenschaften forscht. Im Herbst 
2015 wird die Arbeit der ersten vier Jahre evaluiert 
– und bereits jetzt die nächste Strategie vorbereitet. 
«Wir müssen Mut zur Lücke haben», zieht Nina 
Buchmann eine erste Bilanz. Das Kompetenzzent-
rum könne nicht alle Themen behandeln, sondern 
müsse sich auf die wichtigsten Fragen der Welt- 
ernährung konzentrieren. Wo interne Kompeten-
zen fehlen, müssten diese gezielt bei externen 
Partnern gesucht werden, betont die Professorin. 
Das World Food System Center stellt drei Themen-
bereiche in den Mittelpunkt seiner Arbeit: nach-
haltige Produktionssysteme, widerstandsfähige 
Lebensmittelmärkte und gesunde Nahrung. 
frau buchmann, über 800 millionen 
menschen leiden unter hunger. 
Gleichzeitig wächst die Weltbevöl- 
kerung. Wie können wir die Welt 
ernähren?
  Das geht letztendlich nur mit 
vielen verschiedenen Ansätzen. Wir 
brauchen Kleinbauern ebenso wie das 
grosse Agrobusiness, Biolandbau eben- 
so wie konventionelle Landwirtschaft. 
Die Weltbevölkerung wächst und  
die Umweltbedingungen werden leider 
nicht besser. Es gibt nicht die eine 
Lösung, sondern ganz viele verschiede-
ne Lösungen. Und diese müssen nach 
Region, Klima und Bodenbedingungen, 
aber auch nach Kultur und Politik sehr 
unterschiedlich gestaltet werden. Ins- 
besondere ist es wichtig, für Lösungen 
das gesamte Ernährungssystem anzu- 
schauen: von Produktion und Verar- 
beitung über Verkauf und Konsum bis 
zur Gesundheit. Auf jeder Stufe des 
Systems können wir an verschiedenen 
Schrauben drehen, so dass wir positive 
Ergebnisse erzielen – aber möglichst 
ohne negative Auswirkungen auf den 
anderen Stufen. 
Was sind solche schrauben, an 
denen wir drehen können?
  Zum Glück gibt es viele solcher 
Schrauben, auf allen Stufen: Das kann 
eine verbesserte Bewirtschaftungs- 
methode sein, die den Boden schützt 
oder weniger Wasser verbraucht. Aber 
auch eine neue Sorte, die mit Trocken-
heit besser zurecht kommt und in 
Dürreperioden geringere Ertragsein-
bussen hat. Solch eine Schraube kann 
der direkte Zugang zu lokalen, regio- 
nalen oder globalen Märkten sein oder  
die bessere Ausbildung von Bäuerinnen 
und Bauern. Es kann die Vermeidung 
von Abfall sein, aber auch die bessere 
Verpackung von Lebensmitteln.
hunger ist kein neues Phänomen. 
Warum haben wir das Problem 
bisher nicht in den Griff bekommen?
  Einen Teil haben wir bereits in 
den Griff bekommen. Obwohl die Welt- 
bevölkerung in den letzten Jahrzehnten 
stark gewachsen ist und weiter wächst, 
ist die Zahl der hungernden Menschen 
– die genannten 800 Millionen – relativ 
gleich geblieben. Das bedeutet, pro- 
zentual nahm die Zahl der hungernden 
Menschen ab. Doch warum konnten  
wir diese Zahl noch nicht auf null 
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herunterbringen? Der Hunger ist wie 
das Ernährungssystem sehr komplex. 
Und Hunger ist nicht allein eine Land- 
wirtschafts- oder Produktionsfrage, 
sondern häufig auch eine gesellschaft-
liche und politische Frage: Wie viel 
Korruption gibt es in einem Land? Wie 
stabil ist der Staat? Wie ist die Gesell-
schaft aufgebaut? Der Zugang zu 
Lebensmitteln hängt ja nicht nur vom 
Angebot ab, sondern auch davon, wie 
diese Lebensmittel verteilt werden,  
wer auf welchen Märkten verkaufen 
und kaufen kann, wie gut die staatliche 
Ausbildung, aber auch die Gesund-
heitsversorgung ist, wenn mal etwas 
schiefgeht. 
Welchen beitrag kann das World 
food system center leisten,  
um der herausforderung der Welt-
ernährung zu begegnen?
  Wir haben eine Vision, für die  
wir uns einsetzen: eine gesunde Weltbe-
völkerung durch nachhaltige Ernäh-
rungssysteme. Dazu möchten wir durch 
exzellente Forschung, durch die Aus- 
bildung von Studierenden und durch 
einen Dialog mit der Gesellschaft  
und den Akteuren des Ernährungssys-
tems beitragen. Unsere Forschung  
soll nicht im Elfenbeinturm stattfinden, 
sondern inter- und transdisziplinär 
geplant und umgesetzt werden. Mit 
unseren Projekten wollen wir zu Lösun- 
gen beitragen. Und dies im Dialog mit 
denen, die das Thema betrifft. Dabei  
ist es uns wichtig, die verschiedenen 
Akteure des Ernährungssystems  
einzubinden – Produzenten, Händler, 
Konsumenten und auch die Politik.
fast 40 Professorinnen und Profes-
soren unterschiedlicher depar- 
temente haben sich im World food 
system center zusammenge- 
schlossen. Wie profitieren sie von  
der zusammenarbeit?
  Insbesondere profitieren sie vom 
Netzwerk, das die Mitglieder mitbrin-
gen. Gerade die Stakeholder-Arbeit vor 
Ort, aber auch die Kontakte zu interna-
tionalen Organisationen, zu Industrie, 
Politik oder NGOs basieren auf Vertrau-
en – und dieses aufzubauen, kostet viel 
Zeit. Im Kompetenzzentrum können  
die Forschenden zudem an inter- und 
transdisziplinären Themen arbeiten, für 
die sie an anderer Stelle schwieriger 
Gelder bekommen. Der Anspruch, mit 
Praxispartnern zusammenzuarbeiten, 
entspricht noch nicht dem traditio- 
nellen Wissenschaftsverständnis. Im 
World Food System Center vergeben 
wir im Rahmen von zwei kompetitiven 
Programmen, eines mit der Stiftung 
Mercator Schweiz und eines mit Coop, 
gezielt Gelder für transdisziplinäre 
Forschungsprojekte. Dabei decken  
wir Themen des biologischen Anbaus  
und der Agrarökologie, aber auch  
der Nachhaltigkeit in Lebensmittel- 
Wertschöpfungsketten ab.
Warum ist ihnen die zusammen- 
arbeit mit der Praxis wichtig?
  Elfenbeinlösungen sind meistens 
weit weg von der Realität. Sie gehen 
zum Teil von Voraussetzungen aus, die 
vor Ort nicht gegeben sind. Deshalb 
müssen wir uns fragen: Entsprechen die 
Problemstellungen, die wir uns als 
Forschende vorstellen, wirklich den He- 
rausforderungen vor Ort? Oder müssen 
wir unsere Forschung anders ausrich-
ten, um passende Lösungen zu finden? 
Diese Fragen kann ich nur in Zusam-
menarbeit mit den Stakeholdern klären 
– mit transdisziplinärer Forschung.
eines der schwerpunktthemen  
des kompetenzzentrums ist die 
nachhaltige Produktion und land- 
nutzung. Wie sieht – angesichts  
der wachsenden Weltbevölkerung 
und erschwerter umweltbedin- 
gungen – die landwirtschaft der 
zukunft aus?
  Ich denke, die Landwirtschaft 
wird diverser aussehen als heute,  
sie wird lokal und regional stärker an  
die jeweiligen Gegebenheiten ange- 
passt sein. Sie wird zudem wesentlich 
ressourcenschonender und ressour-
ceneffizienter sein. Ich gehe auch  
davon aus, dass sie mit wesentlich  
mehr Technik ausgestattet sein wird. 
Sei es, um die Düngung direkt an  
der Maschine zu optimieren oder mit 
Hightech-Drohnen über die Felder  
zu fliegen, um herauszufinden: Hinten 
rechts auf dem Feld ist die Vegetation 
braun, dort muss eingegriffen werden. 
Es ist jedoch wichtig, an alle Schritte  
der Wertschöpfungskette zu denken 
– nicht allein an den Anbau. Zum 
Beispiel gehen heute bei Produktion, 
Verarbeitung und Lagerung zu viele 
Nahrungsmittel verloren. Ein grosses 
Problem sind die Lebensmittelabfälle  
in den Haushalten. Rund die Hälfte 
aller vermeidbaren Verluste von bereits 
produzierten Kalorien verlieren wir in 
der Schweiz beim Konsumenten. Auch 
hier müssen wir fragen: Wie können  
wir diese Verluste verhindern?
Wie stellen sie sicher, dass ihre 
forschungserkenntnisse den Weg  
in die Gesellschaft finden?
  Bei jedem Forschungsantrag an 
das World Food System Center muss  
ein gewisser Anteil des Geldes, der Zeit 
und der Tätigkeiten der Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler für den 
transdisziplinären Ansatz reserviert 
sein. Wir organisieren immer wieder 
Veranstaltungen, um den Dialog mit 
Öffentlichkeit, Politik und Industrie zu 
suchen. Wir sind auch auf der Expo 
2015 in Mailand mit verschiedensten 
Aktivitäten vertreten. Neben Podiums-
diskussionen und Vorträgen gehört  
dazu die Veranstaltung ‹Science on your 
Plate›, wo wir mit den Leuten über die 
Herstellung der aufgetischten Speisen 
sprechen und erklären, welche Lösun-
gen die Forschung für eine nachhaltige 
Ernährung bietet. 
die ausbildung ist ein zentrales 
anliegen des kompetenzzentrums. 
Wie bereiten sie den wissenschaft- 
lichen nachwuchs auf das wichtige 
thema der Welternährung vor?
  Die Mitglieder des Kompetenz-
zentrums sind an der ETH auch für  
die Lehre zuständig. So fliessen For-
schungsergebnisse in die Ausbildung 
ein. Doktorierende in den vom Zent-
rum geförderten Projekten erleben 
hautnah, was es heisst, transdisziplinär 
in einem Forschungsprojekt zu arbei-
ten. Ein wichtiges Angebot sind unsere 
Sommerschulen. Doktorierende und 
junge Postdoktorierende aus aller Welt 
arbeiten zusammen – und wir stellen 
ihnen unsere Ideen und Resultate  
vor. Zudem werden unsere Mitglieder  
und auch die Geschäftsstelle des  
World Food System Centers immer 
wieder zu Veranstaltungen an anderen 
Hochschulen eingeladen, um über 
unsere Forschung zu erzählen. 
KontaKt / eth zürich, World food  
system center, nina Buchmann,  
nina.buchmann@usys.ethz.ch
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mit inter- und transdisziplinären ansätzen 
nimmt das world food system center das 
gesamte ernährungssystem in den Blick – von 
Produktion und verarbeitung hin zu verkauf 
und Konsum. Das Kompetenzzentrum sucht 
strategische Partnerschaften mit industrie, 
stiftungen, forschungsinstitutionen, entschei-
dungsträgern, internationalen organisationen, 
nichtregierungsorganisationen und Praxis-
partnern, um gemeinsam nach Lösungen zur 
ernährungssicherung zu suchen. einer dieser 
Partner ist die stiftung mercator schweiz.  
mit dem ‹mercator research Program› fördert 
die stiftung inter- und transdisziplinäre Disser-
tationsprojekte, die praxisnah untersuchen, 
was die ökologische Landwirtschaft zur er- 
nährungssicherung beitragen kann. neben  
der forschung stehen in der Programmpart-
nerschaft die aus- und weiterbildung sowie 
aktivitäten zum Dialog mit der Öffentlichkeit 
im zentrum – drei schwerpunkte, die das 
gesamte Kompetenzzentrum kennzeichnen. 
während der zehnjährigen Programmpartner-
schaft, für die die stiftung 5 millionen franken 
zur verfügung stellt, sollen 15 Dissertationen 
gefördert werden. einmal im Jahr wählt die 
eth zürich die entsprechenden Projekte aus.  
www.worldfoodsystem.ethz.ch
in sommerschulen setzen sich doktorie- 
rende mit fragen der Welternährung  
auseinander. dies auch ganz praktisch,  
zum Beispiel bei der zwiebelernte.
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erGebniSSe 
für POlitiK 
und PraXiS 
Wie kann man Nachwuchswissenschaftler dabei 
unterstützen, einen Beitrag zur Lösung gesell-
schaftlicher Herausforderungen zu leisten? Wie 
können sie ihre Forschungserkenntnisse gezielt an 
relevante Akteure in Politik und Praxis verbreiten? 
Das Zurich-Basel Plant Science Center (PSC) stellte 
sich diese Fragen und entwickelte das Fellowship- 
Programm ‹Bridging Plant Sciences and Policy›:  
Damit ermöglicht das Kompetenzzentrum der ETH 
Zürich sowie der Universitäten Basel und Zürich  
es vier Doktorierenden, an der Schnittstelle von 
Pflanzenwissenschaften und Politik zu forschen. 
weiterBiLDungen unD PraKtiKum
Die vier PSC-Mercator-Stipendiaten heissen Tobias 
Bühlmann, Sonja Hassold, John Garcia-Ulloa und 
Elena Perez. Sie sind in das Doktoratsprogramm 
‹Science & Policy› eingebettet. Wie alle Teilnehmer 
des Programms lernen sie in speziellen Trainings, 
was für die politische und umsetzungsorientierte 
Arbeit wichtig ist. Die Doktorierenden setzen  
sich mit politischen Rahmenbedingungen und den 
Gesetzgebungsprozessen auseinander. Sie erfah-
ren, wie sie möglichst gut mit Behörden und Inter-
essengruppen zusammenarbeiten können. Und  
sie lernen, ihre Erkenntnisse gezielt in Fachkreisen 
und in der Öffentlichkeit zu verbreiten. 
Um die Anwendbarkeit der wissenschaftlichen  
Ergebnisse und ihre politische Umsetzung zu 
stärken, machen die vier PSC-Mercator-Stipen- 
diaten zudem ein Praktikum in einer nationalen 
oder internationalen Organisation, die sich  
mit Fragen ihrer Dissertation beschäftigt. «So 
können sie wichtige Interessengruppen und Ent-
scheidungsträger in ihre Forschung einbinden», 
erklärt Andrea Pfisterer, Koordinatorin des Pro-
gramms. «Die Doktorierenden können politische 
und praxisrelevante Aspekte ihrer Forschung 
erkennen und gezielt an ein relevantes Netzwerk 
kommunizieren». Neben ihren wissenschaftli-
chen Publikationen verfassen die Stipendiaten ein 
Dokument, das Entscheidungsträgern als Diskus-
sionsgrundlage dient. Bereits bei der Themenwahl 
der vier Doktorarbeiten achtete das PSC darauf, 
dass diese auf einen direkten Nutzen für die Umset-
zung im Biodiversitäts-, Umwelt- oder Klima- 
schutz ausgerichtet sind. So ist ein Praxispartner 
von Anfang an mit ins Dissertationsprojekt einge-
bunden. Als Mitglied des Dissertationskomitees  
und Begleiter während des Praktikums betreut er 
die Dissertation massgeblich mit. Die Stiftung 
Mercator Schweiz fördert dasProgramm in den 
Jahren 2011 bis 2016 mit 767 000 Franken.
hohe motivation
«Wir haben gute Erfahrungen mit dem Programm 
gemacht», sagt Andrea Pfisterer. Wichtig seien  
eine überdurchschnittliche Motivation der Dok- 
torierenden, der Betreuungspersonen und Partner. 
Denn der umsetzungsorientierte Forschungsan- 
satz bedeute immer auch einen Mehraufwand. 
Schliesslich müssen die Doktorierenden nicht nur 
der Anforderung wissenschaftlicher Innovation 
gerecht werden, sondern auch dem Anspruch nach 
umsetzungsrelevanten Ergebnissen genügen.  
«Die Doktorierenden müssen sich von Anfang an 
damit befassen, wer potenzielle Nutzer der Er- 
gebnisse sind, welche zusätzlichen Fragen aus der 
Praxis beantwortet werden müssen und wie die 
Erkenntnisse kommuniziert werden können», 
betont die Projektkoordinatorin. Sie ist überzeugt: 
Der Transfer von Forschungserkenntnissen in  
die Praxis ist besonders dann erfolgreich, wenn  
die Teile der Gesellschaft, die an den Erkenntnis-
sen Interesse haben können, schon früh in den 
Forschungsprozess einbezogen werden und diesen 
aktiv mitgestalten.
text und interVieWs / nadine fieKe
KontaKt / zurich-Basel Plant science center, andrea Pfisterer, 
andreapf@ethz.ch
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sie haben für ihre dissertation  
drei sommer auf dem furkapass 
verbracht. Wie haben sie diese  
zeit erlebt?
  Es war eine spannende und 
intensive Zeit. Wir waren in der 
Alpinen Forschungs- und Ausbildungs-
station Furka untergebracht. Früh- 
morgens sind mein Team und ich auf- 
gestanden und ins Feld ausgerückt.  
Bei jedem Wetter haben wir draussen 
verschiedene Proben gesammelt.  
Am Abend haben wir diese weiterver- 
arbeitet oder tiefgefroren, um sie  
nach dem Ende der Feldsaison im 
Labor in Basel zu analysieren. 
Was wollten sie mit den Proben 
untersuchen?
  In den Alpen breitet sich die 
Grün-Erle auf aufgegebenem und 
wenig genutztem Landwirtschaftsland 
rasant aus. Wir wollten herausfinden, 
welche Auswirkungen die Ausbreitung 
dieses Buschs auf das Ökosystem  
hat – also auf Boden, Vegetation und 
Gewässer. 
Was sind die zentralen erkenntnisse 
ihrer forschung?
  Die zentralste Erkenntnis ist, 
dass die Grün-Erle zu einem massiven 
Stickstoffeintrag ins Ökosystem führt. 
Die Grün-Erle lebt in Symbiose mit 
Bakterien, die Stickstoff aus der Luft 
binden und so umwandeln, dass er  
für die Pflanze als Dünger verfügbar 
wird. Im ersten Moment tönt das posi- 
tiv, das ist es aber überhaupt nicht:  
Die Grün-Erle bindet so viel Stickstoff, 
dass es zu einer Überdüngung kommt. 
Dadurch wird die Biodiversität massiv 
reduziert. Denn Pflanzen, die den 
Stickstoff gut aufnehmen können, ver-
drängen langsam wachsende Pflan- 
zen. Der Überschuss an Stickstoff führt 
zu weiteren Problemen: Nitrat wird in 
Gewässer ausgewaschen und belastet 
diese. Und es wird klimaschädliches 
Lachgas aus den Böden unter den Erlen 
in die Luft abgegeben.
Was empfehlen sie, um das Problem 
zu bewältigen?
  Optimal ist es, wenn Landwirt-
schaftsland in den Alpen nachhaltig 
genutzt wird. Um die Verbuschung von 
Kulturland zu verhindern, kann man 
Ziegen oder das Engadiner Schaf ein- 
setzen, das im Gegensatz zu anderen 
Schafrassen die Triebe und Rinde der 
Grün-Erle wegfrisst, womit der Busch 
abstirbt. Eine weitere Möglichkeit ist  
es, die aufgegebenen landwirtschaft- 
lichen Flächen gezielt in Hochwald zu 
überführen, um der Verbreitung der 
Grün-Erle zuvorzukommen. Aber  
all diese Lösungen kosten Geld – und 
entsprechend ist die Umsetzung 
schwierig. Aber nichts zu tun ist lang- 
fristig wohl die teuerste Variante.
ein wichtiger teil des fellowships  
ist es, die erkenntnisse in Gesell-
schaft und Politik zu tragen. Wie 
machen sie das?
  Ein wichtiger Beitrag war sicher 
das Fact Sheet, das ich zusammen  
mit meinen Tutoren während meines 
Praktikums beim Forum für Biodiver-
sität in Bern geschrieben habe. Wir 
haben alles Wissen, das zur Grün- 
Erle besteht, zusammengefasst und  
so aufgearbeitet, dass es für die breite 
Öffentlichkeit verständlich wurde.  
Das Fact Sheet wurde auf Deutsch  
und Französisch zusammen mit einer 
Medienmitteilung veröffentlicht. 
Daraufhin haben 20 Zeitungen über  
die Problematik der Ausbreitung  
der Grün-Erle berichtet. Es gab ein 
Radiointerview und sogar einen  
Beitrag in der Tagesschau. Wir sind  
sehr zufrieden mit der Resonanz.  
So konnten wir wirklich die breite  
Öffentlichkeit erreichen.
Welche bedeutung hat es für sie, 
anwendungsorientiert zu forschen?
  Während meiner Dissertation 
wollte ich ein aktuelles Problem bear- 
beiten und den direkten Nutzen meiner 
Arbeit sehen. Mir war es wichtig, dass 
meine Ergebnisse eine Anwendung in 
Politik und Praxis finden. 
toBias BühlMann
uniVersität Basel
das Grün-erlen- 
sYndroM in den alPen
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vier Dissertationen
im rahmen des fellowship-Programms 
‹Bridging Plant sciences and Policy›  
entstehen vier Dissertationen: 
— tobias Bühlmann untersucht die rasante 
ausbreitung der grün-erle und die damit 
einhergehende stickstoffbelastung in  
den alpen. Projektleiter: christian Körner 
und erika hiltbrunner, universität Basel
— mit der entwicklung einer neuen methode 
der Dna-etikettierung möchte sonja 
hassold die identifizierung von illegal 
geschlagenen gefährdeten holzarten er- 
möglichen. Dies soll eine grundlage für 
die entwicklung international bindender 
regulierungen für den schutz von tro- 
pischen hölzern schaffen. Projektleiter: 
alex widmer, eth zürich
—  ziel des Dissertationsprojekts von John 
garcia-ulloa ist es, emissionen aus  
der entwaldung monetär zu bewerten  
und mit hilfe von modellen ökologische 
und sozioökonomische chancen einer 
nachhaltigen waldnutzung zu optimieren. 
Projektleiter: Lian Pin Koh, universität 
adelaide, und Jaboury ghazoul, eth zürich
— Das Projekt von elena Perez soll umfang-
reiche Datenbanken zum waldwachstum 
miteinander verbinden, um den einfluss 
von Klimaschwankungen auf das wachs-
tum des schweizer waldes zu erfassen 
und voraussagen zu können. Projekt- 
leiterin: nina Buchmann, eth zürich 
 www.plantsciences.uzh.ch
auf der suche nach Proben für ihre forschungs-
arbeiten: tobias Bühlmann hat drei sommer  
auf dem furkapass verbracht, sonja hassold  
war mehrere Monate in Madagaskar unterwegs.
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Wie steht es um die Rosenhölzer  
in madagaskar?
  Die Rosenhölzer sind stark 
gefährdet. In Madagaskar wurden die 
edlen Hölzer so intensiv gefällt, dass  
sie nur noch in den Herzen der Natio- 
nalparks vorkommen. Heute sind sie 
geschützt, doch der illegale Holzschlag 
geht weiter. Die Hölzer werden häufig 
unter einem falschen Namen auf den 
Markt gebracht.
haben sie eine lösung gefunden,  
um das Problem in den Griff zu 
bekommen?
  Bevor das Projekt gestartet ist, 
konnte man die Rosenhölzer aus  
Madagaskar auf dem internationalen 
Markt nicht identifizieren. Denn mit 
dem blossen Auge kann man das Holz 
unterschiedlicher Arten und Regio- 
nen nicht hundertprozentig voneinan-
der unterscheiden. Wir wollten eine 
genetische Identifizierungsmethode 
entwickeln, um auch ohne morpho- 
logische Merkmale wie Blätter, Früchte 
oder Blüten die verschiedenen Arten 
von Rosenhölzern und ihre Herkunft 
bestimmen zu können. Das ist uns 
gelungen – und damit ist eine Heraus-
forderung der Gesamtproblematik 
gelöst. Aber eine Methode allein nützt 
nichts, sie muss auch angewendet 
werden. Und das ist im Moment die 
grösste Herausforderung: Wie geht 
man das Problem international an?  
Wer ist zuständig? Wer kontrolliert die 
Hölzer? Wissenschaftlich gesehen  
sind wir dem Problem einen Schritt 
näher gekommen, in der Praxis  
noch nicht.
Wie funktioniert ihre methode? 
  Im Grunde wie ein Vaterschafts-
test. Der genetische Fingerabdruck  
der Rosenhölzer verrät, woher sie 
kommen und um welche Arten es  
sich handelt. 
Wie haben sie die methode  
entwickelt? 
  Wir haben für unsere Methode 
auf Standardmethoden der DNA- 
basierten Bestimmung zurückgegriffen 
und diese für die madagassischen 
Rosenhölzer weiterverwendet. Dafür 
war ich vier Monate in Madagaskar 
unterwegs und habe zusammen mit 
lokalen Führern und einem Botaniker 
Proben gesammelt. Mit viel Mühe  
habe ich die Proben in die Schweiz im- 
portiert. Im Labor habe ich schliess- 
lich aus den Proben die DNA extrahiert. 
Anhand der DNA-Sequenzen haben  
wir eine Referenz-Datenbank erstellt, 
die dabei hilft, die Art beschlagnahmter 
Hölzer zu bestimmen. 
Wie geht es für ihre identifizierungs-
methode nun weiter?
  Bisher können wir die Arten  
anhand von DNA aus Blattmaterial 
unterscheiden. In einem nächsten 
Schritt werden wir die Anwendung auf 
Holz testen, um herauszufinden unter 
welchen Umständen wir gute Identi- 
fizierungen erreichen können. Zudem 
werden wir mit Partnern nach An- 
wendungsmöglichkeiten suchen, um 
die Rosenhölzer zu schützen.
Was bedeutet es ihnen, mit ihrer 
forschung ein aktuelles Problem 
anzugehen?
  Es ist ein gutes Gefühl, eine 
Lösung für ein aktuelles Problem  
zu suchen. Das war mir wichtig, um 
überhaupt eine Doktorarbeit zu 
schreiben. Und das ist es auch, was  
das Projekt nach wie vor spannend 
macht – obwohl ich schon vier  
Jahre daran arbeite. 
Wie haben sie von den begleitange-
boten des fellowships profitiert?
  Besonders habe ich vom Kursan-
gebot profitiert. Dieses war sehr poli- 
tikspezifisch und anwendungsorientiert 
– von praktischen Schreibkursen hin  
zu rechtlichen Fragen und zum Einbe-
zug von Praxispartnern. Es war sehr 
luxuriös, die Informationen gesammelt 
präsentiert zu bekommen. Der Aus-
tausch zwischen den Doktorierenden  
im Programm war sehr hilfreich und 
motivierend.
sonja hassold
eth zürich
MoleKulare  
identifizierunG Von 
rosenhÖlzern  
aus MadaGasKar
zusammen mit lokalen führern und einem 
Botaniker wagte sich sonja hassold tief  
in den dschungel vor. an einem strand  
entdeckte die Gruppe ein rosenholzlager. 
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interVieW und texte / nadine fieKebeGeGnunG 
auf 
auGenhöhe
Die Agora war im alten Griechenland der zentrale 
Fest- und Versammlungsort einer Stadt. Angelehnt 
an die historische Funktion fördert der Schweize- 
rische Nationalfonds (SNF) mit seinem Förder- 
instrument ‹Agora› den Austausch von Ideen und  
Meinungen über wissenschaftliche Forschung.  
59 Projekte hat der SNF seit 2011 ermöglicht. Die 
fünfte Ausschreibung startete im Mai 2015. Pro- 
jektleiterin Juliette Pont ist zufrieden mit der Ent- 
wicklung des Förderinstruments: Wissenschaftler 
verwirklichen kreative Kommunikationsprojekte, 
um ihre Ergebnisse zugänglich zu machen und mit 
der Öffentlichkeit in einen Dialog zu treten. 
Wie können Forschende das Interesse von 
Kindern und Jugendlichen wecken? In einer ge-
meinsamen Ausschreibung im Rahmen von Agora 
haben der SNF und die Stiftung Mercator Schweiz 
Antworten gesucht – und in den Jahren 2012 bis  
2015 drei Projekte gefördert: Die Zürcher Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaften hat eine 
Heuschrecken-App entwickelt. Die Universität 
Neuenburg organisiert Kurse für Sekundarschüler  
zu den Themen Photosynthese, Solarenergie und 
Nachhaltigkeit. Und die Universität Genf bringt 
Primarschülern in Workshops den Alltag in der Ur- 
zeit näher. Für die drei Projekte hat die Stiftung 
insgesamt 200 000 Franken zur Verfügung gestellt.
florin rutschmann (foto links) macht Wissen 
zu heuschrecken mobil. Professor felix 
Kessler (rechts) ermöglicht jugendlichen 
einblicke in die Pflanzenbiologie. 
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mit den Ursprüngen des menschlichen 
Lebens, mit unserer Geschichte und 
Kultur, mit technischen Entwicklungen, 
mit dem Menschen und seiner Umwelt. 
Wenn die Wissenschaft ihr Wissen an 
die Gesellschaft vermittelt, wenn sich 
Wissenschaft und Gesellschaft mit  
den Meinungen und Standpunkten der 
jeweils anderen Seite auseinander- 
setzen, fördert dies das gegenseitige 
Verständnis. Und das ist entscheidend 
für eine verantwortungsvolle und 
nachhaltige Forschung. Der Dialog 
ermöglicht es beiden Seiten aber auch, 
den eigenen Horizont zu erweitern, 
wissenschaftliche Erkenntnisse und 
gesellschaftliche Bedürfnisse richtig 
einzuordnen.
Was macht ihrer meinung nach 
einen guten dialog aus?
  Die Beteiligten müssen offen  
sein für unterschiedliche, auch gegen-
sätzliche Meinungen und diese un- 
bedingt äussern. Erst dann gelingt der 
Dialog zwischen Wissenschaft und 
Öffentlichkeit. Ausserdem müssen 
Inhalt und Format den Interessen und 
Bedürfnissen der Zielgruppen ent-
sprechen. Entscheidend ist zudem  
die Begegnung selbst!
frau Pont, der snf fördert mit agora 
den dialog zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft. Reden beide seiten 
nicht genug miteinander?
  Wissenschaft und Gesellschaft 
haben durchaus das Bedürfnis, mit- 
einander zu reden. Das Interesse an 
Agora zeigt dies deutlich. Doch die 
Bedingungen für einen Dialog sind 
nicht optimal – und so findet er noch  
zu wenig statt: Die Grundlagenfor-
schung ist oft sehr spezialisiert. Das 
macht es schwierig, Laien Erkennt- 
nisse verständlich zu vermitteln. Da 
sich Projekte zur Wissenschaftskom-
munikation oft an der Schnittstelle  
zu anderen Bereichen wie Bildung oder 
Kunst bewegen, ist es nicht einfach, 
Finanzierungsmöglichkeiten zu finden. 
Gleichzeitig erfahren Kommunikations-
aktivitäten im Wissenschaftssystem 
noch wenig Wertschätzung. Mit Agora 
möchte der SNF Forschende zum 
Dialog mit der Öffentlichkeit motivieren 
und solche Projekte unterstützen.
Warum möchten sie den dialog  
mit der öffentlichkeit stärken?
 Wissenschaft und Gesellschaft 
sind auf vielfältige Weise miteinander 
verbunden: Die Forschung befasst sich 
KontaKt / schweizerischer nationalfonds, 
juliette Pont, juliette.pont@snf.ch
Was zeichnet die durch agora 
geförderten Projekte aus?
  Die Projektformate sind sehr 
vielfältig. Je nach Thema und Publikum 
reichen sie von Schulprojekten und 
partizipativer Wissenschaft hin zu 
Diskussionen, Theater und Aufführun-
gen, Workshops und multimedialen 
Projekten. Gemeinsam ist den Projek-
ten, dass sie die Interaktion zwischen 
Wissenschaft und Öffentlichkeit för-
dern. Die Forschenden haben eine 
aktive Rolle in den Projekten – und die 
Bevölkerung kann mitwirken, ihre 
Fragen stellen, ihre Meinung sagen.  
Die Projekte befassen sich mit Themen, 
die die Wissenschaft aktuell beschäf-
tigen. Auch die Interdisziplinarität der 
Projektteams zeichnet die Projekte aus. 
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ben, Informationen zu Lebensräumen, Lebens- 
weisen, Gefährdung und Schutz auf einen Blick  
geliefert. Doch der grösste Vorteil sei die Kombina-
tion von Fotos und Zeichnungen mit den Gesängen 
der Heuschrecken, betont Florin Rutschmann. 
Bisher mussten Heuschreckeninteressierte neben 
mehreren Büchern immer auch ein Gerät mit  
den Gesängen mit sich tragen, wenn sie die Tiere 
bestimmen wollten. Die App vereint die Informa- 
tionen in einem Apparat: 119 Heuschrecken in  
der Schweiz und in Deutschland lassen sich damit 
auf einfache Weise bestimmen – was die Beobach-
tung der Tiere gerade auch für Laien und für Kinder  
und Jugendliche interessant macht. Sie möchte 
Orthoptera mit der App besonders ansprechen: 
«Heuschrecken werden in der Öffentlichkeit kaum 
beachtet», weiss Florin Rutschmann. Immer  
wieder hört er, die Tiere seien gruselig. «Doch  
bei genauerer Betrachtung sind Heuschrecken  
äusserst interessant in ihrer Vielfalt und in ihren 
Verhaltensweisen.» 
meLDung von BeoBachtungen
Matthias Riesen ist überzeugt: Die Entwicklung  
von Applikationen für mobile Geräte wird in 
Zukunft eine zentrale Rolle für die Wissensvermitt-
lung einnehmen. Auf kleinstem Raum lassen sich 
fast uneingeschränkt Informationen zur Verfügung 
stellen. Inhalte können problemlos aktualisiert und 
ergänzt werden. So möchte das Projektteam die 
App künftig in mehreren Sprachen anbieten und auf 
alle Heuschreckenarten Europas erweitern – zwei 
Wünsche, die von den Nutzern geäussert wurden. 
Von diesen erhoffen sich Orthoptera.ch und die 
daten für die 
wiSSenSchaft
Alpen-Keulenschrecke. Nachtigall-Grashüpfer. 
Wald- und Sumpfgrille. In der Schweiz gibt es  
viele verschiedene Heuschreckenarten. Für den 
Laien sind sie nur schwer zu unterscheiden.  
«Heuschrecken sind wichtige Indikatoren, um  
den ökologischen Zustand eines Lebensraums zu 
beurteilen», erklärt Matthias Riesen vom Institut 
für Umwelt und Natürliche Ressourcen der Zürcher 
Hochschule für Angewandte Wissenschaften 
(ZHAW). «Doch rund 40 Prozent aller Heuschre-
ckenarten sind bedroht.» In welchen Gebieten 
leben die verschiedenen Arten? Auf welchen Höhen 
kommen sie vor? Das Wissen über die Verbreitung 
der Heuschrecken ist noch lückenhaft, zum Teil  
sind vorhandene Daten veraltet. Mit der Smart- 
phone-App ‹Orthoptera› – Latein für Heuschrecke 
– möchte die ZHAW nicht nur die Artbestim- 
mung für Naturinteressierte erleichtern. Wer eine  
Heuschrecke sieht, kann seine Beobachtungen 
speichern und der Wissenschaft zur Verfügung 
stellen. Die ZHAW hat die App zusammen mit den 
Heuschreckenexperten Florin Rutschmann und 
Christian Rösti von Orthoptera.ch entwickelt. 
wissen wirD moBiL
«In langjähriger Arbeit haben Wissenschaftler 
Daten zu den verschiedenen Heuschreckenarten 
gesammelt. Diese möchten wir der Öffentlichkeit 
zugänglich machen», erzählt Projektleiter Matthias 
Riesen. Die Website orthoptera.ch trägt die Infor-
mationen zusammen, bereitet sie anschaulich auf 
– und mit der App wird das Wissen mobil: Aussehen 
und Besonderheiten der Insekten werden beschrie-
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«Photosynthese ist eine chemische Reaktion»,  
sagt ein Schüler. «Es braucht dafür Wasser,  
Kohlendioxid und Licht», ergänzt eine Mitschüle- 
rin. «Und dabei entstehen Sauerstoff und Glucose», 
meint ein dritter Jugendlicher. Die Schulklasse  
aus Gorgier (NE) ist gut auf den Besuch von Felix 
Kessler und Sarah Rottet vorbereitet. Der Professor 
und die Doktorandin vom biologischen Institut  
der Universität Neuenburg übernehmen an diesem 
Dienstagnachmittag den naturwissenschaftlichen 
Unterricht. Die örtliche Sekundarschule hat die 
beiden Wissenschaftler über die Initiative Tech’ 
Ecole gebucht – einem Programm, in dem Wissen-
schaftler aus Hochschulen und Unternehmen 
einmal im Monat naturwissenschaftliche Kurse  
für Sekundarschulklassen im Kanton Neuenburg 
anbieten. Die Lehrpersonen können aus einem 
umfassenden Angebot wählen. Heute steht  
in Gorgier Photosynthese auf dem Stundenplan.
gestaPeLte macarons
Felix Kessler erklärt den Aufbau von Blättern.  
Und er kommt schnell zu den Elementen, die für 
die Photosynthese verantwortlich sind: Die Chlo- 
roplasten sind unter dem Mikroskop als grüne  
Kügelchen in der Zelle sichtbar. Doch tatsächlich 
sind sie nur Gefässe für weitere kleine Bausteine  
– die Thylakoide. «Die sehen aus wie gestapelte 
Macarons. Darin befindet sich das Chlorophyll», 
erklärt der Professor für Pflanzenbiologie. Und 
genau dieser grüne Farbstoff ist für die Photosyn- 
these verantwortlich. Felix Kessler erforscht  
als Wissenschaftler die Entwicklung von Chloro-
plasten. Als Dozent im Rahmen von Tech’Ecole 
möchte er das Interesse von Jugendlichen an den 
Naturwissenschaften fördern. Wie die anderen  
25 Experten macht er dies ehrenamtlich. Sechs 
Sekundarschulen im Kanton Neuenburg nehmen 
regelmässig am Programm teil, rund 50 Stunden 
geben die Wissenschaftler pro Jahr. Nach dem  
Start des Programms im Jahr 2008 soll es nun mit 
Unterstützung von Agora ausgebaut werden – mit 
mehr Schulen und neuen Themen in den Bereichen 
Photosynthese, Solarenergie und Nachhaltigkeit.
«Photosynthese ist Voraussetzung für unsere 
Nahrungsmittelproduktion», sagt Felix Kessler.  
Die Schüler erfahren, dass Pflanzen die produzierte 
ein PrOfeSSOr 
übernimmt 
den unterricht
ZHAW auf Dauer viele wertvolle Daten zu  
Heuschrecken, die dann wieder wissenschaftlich 
aufbereitet an die Nutzer zurückfliessen. «So 
profitieren beide Seiten von den Aktivitäten der 
anderen», sagt Florin Rutschmann.
Beide Projektverantwortlichen der Heuschre-
cken-App sehen im Einbezug der Gesellschaft in  
die Forschung ein grosses Potenzial. «Gerade wenn  
die Grundlagen gut aufbereitet sind, können interes- 
sierte Laien sehr wertvolle Informationen sammeln 
und einen wichtigen Beitrag für die Wissenschaft 
leisten», meint Matthias Riesen. Mit den digitalen 
Medien sei der Austausch von Informationen und 
Erfahrungen einfacher geworden, ergänzt Florin 
Rutschmann. Das begünstige die Beteiligung der 
Öffentlichkeit an der Wissenschaft. Diese habe 
gerade bei Naturbeobachtungen eine lange Tradi- 
tion: «Im Fall der Heuschrecken wüssten wir  
ohne die Beobachtungen von Naturinteressierten 
noch viel weniger über die Tiere.» 
KontaKt / zürcher hochschule für angewandte  
Wissenschaften, Matthias riesen, matthias.riesen@zhaw.ch
orthoptera.ch, florin rutschmann, rutschmann@orthoptera.ch 
jede heuschrecke hat spezifische Merk-
male. die app ‹orthoptera› hilft dabei,  
die verschiedenen arten zu bestimmen.
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Glucose als Stärke speichern. Deshalb schmecken 
unreife Bananen nicht süss. Erst wenn die Früchte 
reifen, wird der Zucker freigesetzt. Und dies aus 
einem guten Grund: «Tiere sollen die Früchte 
essen, um zur Verbreitung der Samen beizutragen», 
betont Felix Kessler. Auch dass Früchte oft eine 
auffällige Farbe haben – dafür verantwortlich sind 
die Chromoplasten – hänge damit zusammen, dass 
Tiere angelockt werden sollen. Dass es auch Tiere 
gibt, die Photosynthese betreiben, erstaunt die 
Jugendlichen. Wenn bestimmte Meeresschnecken 
Algen fressen, lagern sie die Chloroplasten unter 
ihrer Haut ab. 
maLerische BiLDer
Nach der kurzen theoretischen Einführung können 
sich die Jugendlichen selbst ein Bild von der The- 
matik machen. Vorsichtig schneiden sie Peperoni, 
Kartoffeln und Wasserpflanzen in feine Scheiben. 
Was sie unter dem Mikroskop erkennen, ist beein-
druckend: Deutlich sind die körnigen, grünen 
Chloroplasten in den backsteinartig angeordneten 
Zellen zu sehen. Die Jugendlichen erkennen die 
roten Chromoplasten in der Peperoni. Und die ge- 
speicherte Stärke in der Kartoffel, die sie mit einer 
jodhaltigen Lösung violett eingefärbt haben. Felix 
Kessler geht durch das Klassenzimmer, sucht das 
Gespräch mit den Jugendlichen, beantwortet Fragen, 
macht auf Besonderheiten unter dem Mikroskop 
aufmerksam. Die Lehrer hören interessiert zu. 
Währenddessen experimentiert die Doktorandin 
mit wechselnden Gruppen: Mit einer Art fotogra- 
fischem Verfahren, der Heliografie, macht Sarah 
Rottet die Stärke sichtbar, die bei der Photosyn- 
these entsteht. Bereits seit vier Jahren arbeitet sie 
regelmässig mit Schulklassen zusammen – und  
es macht ihr Spass. «Die Arbeit eröffnet uns neue 
Blickwinkel», erzählt die Doktorandin. Ihr gefallen 
die Offenheit und Neugierde der Jugendlichen 
gegenüber den Themen, mit denen sie sich schon 
lange beschäftigt.
aLLe Lernen etwas
Felix Kessler ist zufrieden mit der Lektion. Die 
Jugendlichen waren interessiert, haben motiviert 
mitgemacht. «Wir müssen Wege suchen, um die 
Inhalte zielgruppengerecht zu vermitteln», sagt  
der Professor. In der Schule könne er nicht so sehr 
ins Detail gehen wie an der Universität. So lernen 
nicht nur die Schüler mit jedem Besuch der Wissen-
schaftler etwas – sondern auch die Experten. Das 
sieht auch Jean-Pierre Rumpf so: Der Lehrer hat  
in den vergangenen Jahren schon viele Referenten  
empfangen – und viele kommen immer wieder. 
«Die Referierenden entwickeln sich weiter», stellt 
Jean-Pierre Rumpf fest. Auch seine Berufskollegen, 
die an diesem Tag am Unterricht teilnehmen, 
schätzen das Angebot von Tech’Ecole: «Es ist 
schön, den Schülerinnen und Schülern zeigen zu 
können, wozu die Wissenschaft dient.»
KontaKt / universität neuenburg, felix Kessler,  
felix.kessler@unine.ch 
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KontaKt / universität Genf, Marie Besse,  
marie.besse@unige.ch
leben in der urzeit
Wie sah der Alltag der Menschen in der Urzeit aus? 
Mit dem Projekt ‹Valentina und Léo› bringt die  
Universität Genf die Urzeit in Genfer Primarschul-
klassen: Wissenschaftler besuchen die Kinder  
zwei Mal für zwei Stunden im Unterricht und er- 
zählen von spannenden Details aus dem Leben in 
der Vergangenheit. Sie zeigen ihnen archäolo- 
gische Fundsachen. So erfahren die Kinder, wie die 
Wissenschaftler unter anderem anhand solcher 
Objekte die Urzeit erforschen. Als fiktive Figuren 
begleiten Valentina und Léo die Primarschüler 
durch die Lektion mit den Experten. Archäologen, 
Pädagoginnen und Didaktiker haben das Angebot  
gemeinsam entwickelt.
Die Schulbesuche richten sich an Kinder 
zwischen acht und zehn Jahren. «In diesem Alter 
sind Kinder neugierig auf ihr Umfeld. Sie wollen 
mehr wissen über den Ursprung der Menschheit, 
über vergangene und aktuelle Lebensweisen», 
erzählt Projektleiterin Marie Besse. Zentraler Teil 
der Unterrichtsbesuche sind Workshops: Die 
Kinder entdecken die Kunstwerke der ersten Maler, 
indem sie selbst ähnliche Malereien verwirklichen  
– wie die Menschen damals mit Fingern und natür- 
lichen Farben. Und sie stellen selbst eine Nadel  
aus einem Knochen her. «Wenn die Kinder selbst 
aktiv werden, können sie das Gelernte besser 
verinnerlichen. Wir wecken ihr Interesse an der 
Wissenschaft», sagt Marie Besse zufrieden. Auch die 
Lehrpersonen profitieren von den Schulbesuchen: 
Sie können ihr Wissen zur Urzeit in Zusammenar-
beit mit den Experten erweitern und erhalten Ideen 
für ihren eigenen Unterricht. 
die doktorandin sarah rottet macht stärke  
in Blättern sichtbar. Professor felix Kessler 
erklärt, wie Photosynthese funktioniert.  
und die jugendlichen gehen dem Phänomen 
mit dem Mikroskop auf die spur.
Primarschüler aus Genf setzen sich mit  
den Kunstwerken der urzeit auseinander  
und malen eigene Bilder.
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wenn GräSer
GeSchichten 
erzählen
das Gräserland der zürcher hochschule 
für angewandte Wissenschaften in  
Wädenswil ist eine Mischung aus Garten 
und ausstellung. die Besucher können 
Pflanzen bewundern und mehr über  
unsere ernährung erfahren. 
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Welche sieben Gräser haben unsere 
Welt verändert? «Weizen, Mais und 
Reis», fallen den Besuchern spontan ein. 
«Papyrus, Zuckerrohr, Bambus und 
Gerste», ergänzen Regula Treichler und 
Petra Bättig. Die beiden Mitarbeite- 
rinnen der Zürcher Hochschule für  
Angewandte Wissenschaften (ZHAW)  
stehen mit einer Besuchergruppe  
inmitten des Gräserlands auf dem 
Campus Grüental in Wädenswil. 
Rechts und links von ihnen wachsen  
die sieben Gräser in gepflegten Beeten. 
Infotafeln liefern keine botanischen 
Details, sondern kulturhistorische: 
Dank der Gräser wurden aus Jägern 
und Sammlern sesshafte Bauern, er- 
fahren die Gäste. In Europa ist Weizen 
die wichtigste Nutzpflanze, weltweit  
ist es Reis. Vor 7000 Jahren galt Mais  
in Mexiko als Geschenk der Götter.  
Seit dem 20. Jahrhundert hat sich der 
Ur-Mais mit Hilfe gezielter Kreuzungen 
zu den heutigen Sorten entwickelt. 
«Gräser sind wertvoller, als sie ausse-
hen», erzählt Regula Treichler. «Heute 
hängen über 50 Prozent der Welter- 
nährung von Gräsern ab. Nicht umsonst 
nennt man Gräser das grüne Gold.» 
vermittLung von wissen
Die grossen Gärten gibt es schon seit 
vielen Jahren auf dem Campus der 
ZHAW in Wädenswil. Auf einer An- 
höhe über dem Zürichsee gelegen sind 
sie nicht nur bei Studierenden beliebt.  
Für die Menschen der Region sind  
die Gärten ein gern besuchtes Naher- 
holungsgebiet. Neu ist dort die Ver- 
mittlung von Wissen, seit im Jahr 2013 
das Gräserland mit den Schwerpunkt-
themen Kulturgeschichte, Ernäh-
rung, Nachwachsende Rohstoffe und 
Grünraumgestaltung eröffnet wurde. 
«Wir wollen den Gästen zeigen, zu 
welchen Themen an der Hochschule 
geforscht und gelehrt wird», sagt 
Regula Treichler, Leiterin der Gärten. 
«Gleichzeitig wollen wir für wichtige 
Nachhaltigkeitsfragen sensibilisieren.» 
 Beim Spaziergang durchs Gräser- 
land können Besucher die grundle- 
gende Bedeutung der Gräser in den  
vier Themenbereichen selbstständig 
entdecken. Oder aber sie nehmen  
an einer Führung teil und treten dabei  
in einen Dialog mit Wissenschaftlern  
und Studierenden. «Das Gräserland  
text / nadine fieKe ist der Versuch einer neuen Art der  
Wissensvermittlung», erklärt Regula 
Treichler. ‹Narrative Environments›  
– erzählende Umgebungen – heisst die 
Methode, die das Institut für Umwelt 
und Natürliche Ressourcen der ZHAW 
im Gräserland anwendet: Das aktive 
Erleben steht im Zentrum des Gartens.
Komplexe Themen werden greifbar  
und verständlich, indem verschiedene 
Sinne angesprochen werden. Fakten 
werden mit überraschenden Darstellun-
gen und Vergleichen anschaulich 
gemacht. Und dabei sind die Gräser 
nicht nur Anschauungsmaterial. Sie 
illustrieren die Thematik und erzählen 
Geschichten. 
gePfLanzte statistiKen
Regula Treichler und Petra Bättig 
machen die Gruppe auf drei kreisförmige 
Beete aufmerksam. Die unterschiedli-
chen Grössen der Beete verdeutlichen 
ein akutes Problem der Landwirtschaft: 
Aufgrund des Bevölkerungswachstums 
und der Versiegelung von Böden durch 
neue Baugebiete und Strassen steht 
immer weniger landwirtschaftliche 
Fläche für die Nahrungsmittelproduk-
tion zur Verfügung. Waren es 1960  
noch 4400 Quadratmeter pro Person, 
schrumpfte die Fläche 1990 auf 2700 
Quadratmeter, 2025 werden es nur  
noch 1700 Quadratmeter sein. In der 
Schweiz gehen pro Sekunde 1,27 
Quadratmeter Landwirtschaftsfläche 
verloren. Dies ist umso problematischer, 
da unsere heutige Ernährungsweise  
auf grosse landwirtschaftliche Flächen 
angewiesen ist: «Eine vierköpfige Fami- 
lie braucht pro Jahr die Fläche eines 
Fussballfeldes, um ihr Essen anzubau-
en», betont Petra Bättig. Auf fast der 
Hälfte der Fläche wächst Futter für Nutz- 
tiere – also für Fleisch und für Milch- 
produkte. Ein Drittel wird für die 
Produktion von Snacks wie Schokolade, 
Guetzli und Junkfood verwendet.
 Die Besucher folgen den kleinen 
Wegen, die sich durch die Anlage 
schlängeln. So erfahren sie mehr über 
die Bedeutung des Anbaus von Getreide 
als Grundnahrungs- und Futtermittel. 
Sie setzen sich mit den Folgen von 
Biotreibstoff für Umwelt und Welter- 
nährung auseinander. Und beim Blick 
auf die bunten Infografiken, die auf  
zwei Esstische gedruckt sind, erkennen 
sie, dass vegetarisches Essen die 
Umwelt wesentlich weniger belastet  
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als Fleischmenüs wie Rindsschmor- 
braten oder Pouletschenkel. Ein grosses 
Problem unserer Ernährungsweise 
machen sechs Mülltonnen am Weges-
rand deutlich. Wer den Deckel der 
Blechtonnen hebt, erfährt: In der 
Schweiz landen in den Haushalten pro 
Kopf und Jahr 117 Kilo Lebensmittel  
im Abfall. Pro Tag ist das fast eine ganze 
Mahlzeit. Die 1,3 Milliarden Tonnen 
Lebensmittel, die weltweit wegge- 
worfen werden, könnten 3,5 Milliarden 
Menschen ernähren. Weitaus mehr  
als heute Hunger leiden.
ansatz funKtioniert
«Das Gräserland ist eine Mischung aus 
Ausstellung und Botanischem Garten», 
sagt Regula Treichler. Die neutrale  
Darstellung der Fakten soll dazu an- 
regen, den eigenen Umgang mit  
Nahrungsmitteln und Rohstoffen zu 
hinterfragen. Das Gräserland ist eine 
der ersten ‹Narrative Environments›, 
die die ZHAW verwirklicht hat. Dass  
der Ansatz funktioniert, zeigen syste- 
matische Befragungen von Schul- 
klassen: «Das Wissen wird nachhaltig 
vermittelt», erklärt Petra Bättig, die  
für die Wirkungsanalyse verantwort- 
lich ist. «Kinder und Jugendliche,  
die an Führungen durch das Gräserland 
teilgenommen haben, erinnern sich 
auch mehrere Monate später noch an 
das, was sie gelernt haben.»
gräserLanD
ob als wichtiges grundnahrungsmittel, 
natürliches Baumaterial, alternativer  
treibstoff oder gestalterisches element in 
gärten – gräser sind eine kostbare res-
source. Das gräserland auf dem campus 
grüental der zürcher hochschule für ange-
wandte wissenschaften in wädenswil 
thematisiert die grundlegende Bedeutung 
der gräser in den Bereichen Kulturgeschich-
te, ernährung, nachwachsende rohstoffe  
und grünraumgestaltung. Die wissenschaft 
tritt mit dem garten in einen Dialog mit der 
Öffentlichkeit. neben führungen für gruppen 
gibt es spezielle angebote für schulklassen. 
ein magazin und die website des gräserlands 
liefern weiterführende informationen zu den 
schwerpunktthemen. Die stiftung mercator 
schweiz fördert das gräserland und insbeson-
dere den neuen Pavillon mit 30 000 franken.  
www.iunr.zhaw.ch/graeserland
«nicht nur fachleute und Politiker  
sollten über eine nachhaltigere zukunft 
diskutieren. Wichtige entscheidungen 
müssen von einer gut informierten  
Gesellschaft mitgetragen werden. dafür 
ist ein dialog mit der Wissenschaft  
unerlässlich.» 
Petra BättiG, zürcher hochschule für anGeWandte  
Wissenschaften
KontaKt / zürcher hochschule für  
angewandte Wissenschaften, regula treichler, 
regula.treichler@zhaw.ch 
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Mit hilfe einer Grafik zeigt Petra Bättig:  
für die Produktion der lebensmittel, die  
eine vierköpfige familie in europa pro  
jahr konsumiert, braucht es eine fläche  
in der Grösse eines fussballfelds.
Mülltonnen machen auf die Problematik  
der lebensmittelabfälle aufmerksam.
ein spaziergang durchs Gräserland zeigt, 
welche Bedeutung Mais, reis, Weizen,  
Gerste, zuckerrohr, Bambus und Papyrus für 
die Menschheit haben. 
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fleiSch, 
aber …
Das Gräserland soll sich stetig weiterentwickeln. 
Immer wieder finden neue Themen und Fakten den 
Weg in die Gärten. Am 5. Juni 2015 wurde ein Aus- 
stellungspavillon zum Thema ‹Fleisch, aber› eröffnet. 
Fünf mal fünf Meter ist er gross. Durch zwei Schie- 
betüren gelangt man in einen dunklen Raum. In der 
Mitte wartet – von einem Spotlicht beleuchtet – ein 
roter Knopf darauf, gedrückt zu werden. Und wer 
das macht, wird Zeuge einer lebhaften Diskussion: 
«Ich liebe Fleisch», sagt eine Männerstimme voller 
Inbrunst. «Ich esse gerne Fleisch. Gebraten, ge- 
schmort, geräuchert oder in Teig gewickelt, im 
Hamburger und als Züri Geschnetzeltes. Ich kann 
einfach nicht auf mein saftiges Steak verzichten!» 
Ob ihm klar sei, dass Fleisch nicht einfach im  
Laden wächst, möchte eine Frauenstimme wissen. 
Fleisch komme von einem Tier. Und Tiere brau- 
chen Futter. Und so brauche es viel Land, um all das 
Fleisch zu produzieren. «Wenn wir Menschen  
statt Fleisch den Mais, das Weizen oder Soja selbst 
essen würden, bräuchte es weniger Land und die 
Umwelt würde weniger belastet.»
Die Argumente für und gegen Fleischkonsum 
wechseln sich ab. Schnell und zackig, wie in einem 
Pingpongspiel. Während der Diskussion wandert  
das Spotlicht durch die Ausstellung und beleuchtet 
jeweils die Inhalte, um die es gerade geht: die  
Kuh als optimale Grasverwerterin, die Folgen der 
Fleischproduktion für das Klima, die Bedingungen 
der Tierhaltung, den Einsatz von Kraftfutter, die 
Preisentwicklung von Fleisch, Ernährungsalterna- 
tiven. Die Ausstellung zeigt Zahlen und Fakten zu  
den Auswirkungen des steigenden Fleischkonsums  
– anschaulich aufbereitet mit Schaubildern, Grafi- 
ken, spielerischen Elementen und Vergleichen zu 
Alltagssituationen. Auch Tipps für ihren Alltag be- 
kommen die Gäste mit auf den Weg. Wer gewinnt 
den verbalen Schlagabtausch? «Das bleibt bewusst 
offen», betont Projektleiterin Regula Treichler. Die 
Besucherinnen und Besucher sollen sich mit den 
verschiedenen Positionen aus dem Dialog und mit 
den wissenschaftlichen Fakten auseinandersetzen.
Dabei helfen die Informationen aus der Ausstellung.
ein neuer Pavillon widmet sich fragen  
des fleischkonsums und gibt tipps  
für den alltag.
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nachwuchsförderung in allen facetten steht im zentrum 
des Graduate campus der universität zürich: Mit viel- 
fältigen Veranstaltungen vernetzt er doktorierende  
und Postdoktorierende unterschiedlicher disziplinen 
miteinander, ermutigt sie zu interdisziplinären Projekten 
und macht ihre arbeit in der Öffentlichkeit sichtbar. 
unter einem 
dach
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Spass, das Verständnis für die Pflanzenwissen- 
schaften zu fördern», meint Lorenzo Borghi. «Viele 
Menschen wissen nur wenig über Pflanzen.» Der 
Science Trail war für ihn eine gute Gelegenheit, 
interessierten Doktorierenden unterschiedlichster 
Fachrichtungen vertiefte Einsichten in seine 
Forschung zu geben – und dabei sein Netzwerk aus- 
zubauen. «Gerade Physiker, Informatiker oder 
Ingenieure können dabei helfen, Fragen der Pflan-
zenwissenschaften zu beantworten.»
austausch unD zusammenarBeit
Diese Vernetzung ist ein wichtiges Ziel des Graduate 
Campus: Mit verschiedenen Veranstaltungen und 
Angeboten bringt er Doktorierende unterschied- 
licher Disziplinen gezielt zusammen, fördert ihren 
Austausch und ihre Zusammenarbeit. So werden 
mit den GRC Grants Doktorierende und Postdok-
torierende unterstützt, die eigene fächerüber- 
greifende Veranstaltungen organisieren möchten.  
In interdisziplinären Peer-Mentoring-Gruppen 
können sich Nachwuchsforschende gegenseitig 
beim Aufbau ihrer Laufbahn helfen. Auch bei den 
vom Graduate Campus organisierten Kursen zu 
überfachlichen Kompetenzen kommen stets Nach- 
wuchswissenschaftler verschiedener Disziplinen 
zusammen. «Doktorierende befinden sich in einer 
sehr wichtigen Phase der Spezialisierung», sagt  
Marie-Christine Buluschek, Geschäftsführerin  
des Graduate Campus. Ein fächerübergreifender 
Austausch helfe ihnen, Methoden und Fragestel- 
lungen anderer Gebiete kennenzulernen und  
das eigene Forschungsprojekt in einem grösseren 
Ganzen zu verorten. «Oft kann das Zusammen- 
führen unterschiedlicher disziplinärer Ansätze, 
Perspektiven oder Techniken Forschenden neue 
Wege erschliessen und den entscheidenden  
Schritt zu einer Problemlösung bringen.»
grosses interesse
Die Science Trails finden seit Oktober 2013 fast 
jeden Monat im Semester statt: Doktorierende und 
Postdoktorierende führen andere Nachwuchs- 
wissenschaftler an die schönsten oder geheimnis-
vollsten Ecken ihres Forschungsbereichs – und 
damit an Orte, die nicht ohne weiteres zugänglich 
sind. «Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
erfahren mehr über Methoden, Ergebnisse, aber 
auch Rahmenbedingungen der verschiedenen 
Fachbereiche», erzählt Katharina Weikl, die den 
Science Trail entwickelt hat. Die Mitarbeiterin des 
Graduate Campus freut es, dass sich nach jedem 
Science Trail Teilnehmende melden, die auch gerne 
durch ihre Forschungsstätte führen möchten.
einblicKe in fremde 
fOrSchunGSwelten
Lorenzo Borghi steht inmitten des Tropenhauses  
im Botanischen Garten, 60 Nachwuchsforschende 
versammeln sich um ihn herum. Es ist so voll,  
dass sie auf Treppen und in Nischen zwischen den 
Pflanzen ausweichen. Sie alle interessiert eine 
Frage: Wie nehmen Pflanzen ihr Umfeld wahr?  
Der Pflanzenwissenschaftler möchte der Gruppe 
das zeigen – mit Hilfe eines Infrarotfilters, den  
er auf seine Fotokamera geschraubt hat. Ein Druck 
auf den Auslöser, 30 Sekunden warten. Und es ent- 
steht eine geisterhafte Schwarz-Weiss-Welt auf  
dem Display: Der Filter hat jegliches Licht auf dem  
Weg zum Sensor blockiert. Ausser das Infrarot- 
licht. Pflanzen reflektieren Infrarotlicht, erfährt  
die Gruppe. Deshalb erscheinen sie auf dem Bild  
in einem strahlenden Weiss, während das Um- 
feld schwarz gezeigt wird. «Ähnlich kann man sich  
auch die Wahrnehmung von Pflanzen vorstellen», 
erklärt Lorenzo Borghi. Denn diese nehmen das 
reflektierte Infrarotlicht und so die Pflanzen in  
ihrer Umgebung wahr. Im Kampf um möglichst  
viel Licht erkennen sie auf diese Weise, in welche 
Richtung sie am besten wachsen sollten.
KommuniKation von PfLanzen
Die meisten Zuhörer haben sich noch nie einge-
hend mit der Wahrnehmung von Pflanzen  
auseinandergesetzt, geschweige denn mit ihrer 
Kommunikation, dem Forschungsthema von 
Lorenzo Borghi. Und im Botanischen Garten waren 
sie als Kunsthistoriker, Wirtschaftswissenschaft- 
lerinnen oder Mediziner bisher höchstens privat.  
An diesem Donnerstagabend Ende Februar blicken 
sie beim Science Trail des Graduate Campus der 
Universität Zürich hinter die Kulissen des Instituts 
für Pflanzenbiologie. Es geht in ein taghelles 
Gewächshaus, wo untersucht wird, wie bei der Sym- 
biose von Pflanzen und Mikroorganismen im Boden 
die Kommunikation für den Austausch wichtiger 
Substanzen vonstatten geht. Im Keller des Instituts 
erfahren die Gäste, wie ein Pflanzenhormon den 
Mikroorganismen dabei hilft, den Weg zur Wurzel 
zu finden. Wie das unter dem Mikroskop aussieht, 
können sie im ersten Stock beobachten. Und in 
einem Hörsaal erfahren sie, wie Pflanzen Fress- 
feinde abschrecken, indem sie Moleküle absondern, 
die Feinde der Insekten anlocken. «Es macht mir 
text / nadine fieKe
45
graDuate camPus
mit dem graduate campus bietet die uni- 
versität zürich ihrem wissenschaftlichen 
nachwuchs nicht nur eine zentrale anlauf-
stelle für alle überfachlichen informationen 
und Dienstleistungen, sondern auch ein 
inspirierendes forschungsumfeld: Doktorie-
rende und Postdoktorierende haben viel- 
fältige möglichkeiten des austauschs, der 
vernetzung und der zusammenarbeit – und 
dies über Disziplinen, fakultätsgrenzen  
und generationen hinweg. sie können mittel 
für selbstorganisierte, fächerübergreifende 
aktivitäten beantragen und an überfachli-
chen weiterbildungskursen teilnehmen. ein 
grosses anliegen ist es dem graduate campus 
zudem, die forschungsleistungen von nach- 
wuchswissenschaftlern sichtbar und bekannt 
zu machen. Die stiftung mercator schweiz 
fördert den aufbau des graduate campus in 
den Jahren 2011 bis 2015 mit 3 615 000 
franken. www.grc.uzh.ch 
Wie kommunizieren Pflanzen? lorenzo Borghi 
(Bild oben, Mitte) gibt anderen nachwuchs- 
wissenschaftlern einblicke in seine forschung.
KontaKt / universität zürich, Graduate campus, 
Katharina Weikl, katharina.weikl@grc.uzh.ch 
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wiSSenSchaft  
im theater
Wer während der Spielzeit von ‹Love / No Love›  
den Schiffbau des Schauspielhauses Zürich betritt, 
wird von zwei grossen Holzboxen empfangen. Sie 
sind mit Kopfhörern und Monitoren ausgestattet. 
Blumenbilder räkeln sich auf den Bildschirmen im 
Zeitraffer dem Frühling entgegen. Dazwischen ein 
Potpourri absurder Szenen. So versucht ein Hoch-
zeitspaar, sich dem Bombardement von geworfe-
nem Reis zu erwehren. Und die Reisberge werden 
mit Hilfe eines Laubbläsers entfernt. «Was steckt 
dahinter?», mag sich der eine oder andere Theater-
besucher fragen. Schnell erschliesst sich ihm: Es 
werden Forschungsprojekte der Universität Zürich 
mit Bezug zum aktuellen Theaterstück des Drama-
turgen René Pollesch vorgestellt. Und unweigerlich 
greift der Theatergast zu den Kopfhörern. 
arBeit, LieBe, KaPitaLismus
«René Pollesch beschäftigt sich in seinen Theater-
inszenierungen mit den grossen Themen von Liebe 
und Arbeit», erklärt Katharina Weikl, die beim 
Graduate Campus der Universität Zürich für die 
Öffentlichkeitsarbeit verantwortlich ist und die 
Audioinstallation initiiert hat. Und genau darum 
gehe es auch in den vorgestellten Forschungsar-
beiten. Liebe ist Verhandlungssache, Leihmutter- 
schaft zwischen Liebesdiskurs und Marktwirtschaft, 
Altenbetreuung zwischen Love und Labour, Liebe 
in Zeiten des Spätimperialismus, Flirten in der 
Feldforschung – schon die Titel der Beiträge zeigen: 
Es ist alles andere als trockene Wissenschaft,  
was die Gäste hier zu hören bekommen. Die Hör-
stücke basieren auf Interviews mit Forschenden.  
In den Audioinstallationen sollten die Forschungs-
erkenntnisse so aufbereitet werden, dass sie nicht 
nur allgemein verständlich, sondern auch span-
nend zu hören sind. Dass dieser Anspruch erfüllt 
ist, dafür bürgen auch die Schauspieler des Stücks 
‹Love / No Love›. Es sind ihre Stimmen, die die 
Forschung zum Leben erwecken. 
Für die Doktorandinnen und Postdoktoran-
dinnen war die Mitarbeit an der Audioinstallation 
eine spannende Erfahrung. Carolin Schurr, die  
den internationalen Markt für Leihmütter unter-
sucht, schwärmt von der besonderen Form, ihre 
Forschung zu präsentieren: «Es hat sehr viel Spass 
gemacht, so frei von meiner Forschung zu berich- 
ten. Es ist sehr schön, endlich mal nicht nur Papier  
zu produzieren.» Ähnlich geht es Judith Große,  
die sich mit den Sexualreformerinnen des 20. Jahr- 
hunderts und der europäischen Geschichte von 
Liebeskonzepten auseinandersetzt. Ihr hat die 
Aufbereitung ihrer Forschung noch mehr Klarheit 
über die grösseren Zusammenhänge ihrer Arbeit 
gebracht. Das Format des Hörstücks gefällt ihr;  
es habe eine ganz andere Präsenz als ein geschrie-
text / MarKus Mähner
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bener Text. Die Doktorandin freut sich: «Es ist 
immer schön, wenn der akademischen Arbeit, die 
sehr einsam sein kann, Interesse von aussen ent- 
gegengebracht wird.» Karin Schwiter forscht zu 
Vermittlungsagenturen, die Osteuropäerinnen zur 
Altenpflege in der Schweiz vermitteln. Sie betrach-
tet den Austausch mit der Öffentlichkeit auch als 
ihre Pflicht. «Forschung ist eine Dienstleistung  
für die Gesellschaft. Deshalb ist es mir ein wichti-
ges Anliegen, unsere Erkenntnisse mit der Öffent-
lichkeit zu teilen und zur Diskussion zu stellen.» 
Genauso sieht es auch Carolin Schurr: «Es ist  
mir wichtig, die gesellschaftliche Relevanz meiner 
Forschung deutlich zu machen und mit den Er- 
gebnissen die öffentliche Debatte zu bereichern.»
wichtige fähigKeiten
Für Katharina Weikl sind die Audioinstallationen 
nicht nur ein Service für die Öffentlichkeit, son- 
dern auch für die Doktorierenden. «Es gehört mehr 
und mehr zu den wesentlichen Soft Skills einer 
akademischen Karriere, die eigene Forschung auch 
für ein breites, fachfremdes Publikum kommuni- 
zieren zu können.» Deshalb möchte der Graduate 
Campus die Doktorierenden und Postdoktorieren-
den in ihrem Dialog mit der Öffentlichkeit unter-
stützen. Gleichzeitig möchte er die Arbeit und 
Leistungen von Nachwuchswissenschaftlern in der 
Öffentlichkeit sichtbar machen. Dafür hat der 
Graduate Campus bereits eine Kurzfilmreihe 
organisiert, eine Fotoausstellung – und eben die 
Audioinstallation im Schauspielhaus Zürich. «Wir 
möchten mit unseren Initiativen das Publikum  
dort abholen, wo es sich aufhält», sagt Katharina 
Weikl. «Dabei suchen wir nach abwechslungs-
reichen Vermittlungsformaten.» 
Es ist bereits die zweite Kooperation des 
Graduate Campus mit dem Schauspielhaus Zürich. 
Im Jahr 2014 gab es Audioinstallationen mit Bei- 
trägen zum Stück ‹Über Tiere› von Elfriede Jelinek. 
Passend zum gesellschaftskritischen Stück haben 
zwei Doktorandinnen ihre Forschung zum Men-
schenhandel und zur Prostitution im Schweizer 
Strafrecht präsentiert. Karolin Trachte, Dramatur-
gin am Schauspielhaus Zürich, schätzt die Zusam-
menarbeit: «Am Rande eines Theaterbesuchs  
über die kurzen Hörstücke Einblicke in konkrete 
Forschungsprojekte zu bekommen, ergänzt das 
Erlebnis des Theaterabends um eine weitere Inspi-
ration.» Häufig beschäftigen sich die Forschenden 
mit ähnlichen Themen wie die Stücke im Spiel- 
plan, sagt sie. Das ergebe für das Publikum und das 
Schauspielhaus eine fruchtbare Wechselwirkung.
MarKus Mähner arbeitet als journalist beim Bayrischen rundfunk.  
er hat die erstellung der audioinstallationen fachlich begleitet.
Begleitend zum theaterstück ‹love /no love› 
stellen audiobeiträge im schiffbau des 
schauspielhauses zürich die forschung von 
nachwuchswissenschaftlerinnen vor. 
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mercator awarDs
einmal im Jahr vergibt der graduate campus 
die mercator awards. nachwuchsforschende 
der universität zürich werden von Profes- 
soren ihrer fakultät für die auszeichnungen 
vorgeschlagen. in einem zweiten schritt 
entscheiden die fakultäten, welche maximal 
zwei vorgeschlagenen Personen sie für einen 
der drei awards in den Bereichen geistes- 
und sozialwissenschaften, rechts- und  
wirtschaftswissenschaften sowie medizin 
und naturwissenschaften nominieren. Die 
endgültige auswahl der Preisträger trifft eine 
interdisziplinär zusammengesetzte Jury,  
vor der alle nominierten ihre arbeit vorstel-
len. Die stiftung mercator schweiz stellt  
in den Jahren 2013 bis 2017 für die mercator 
awards 120 000 franken zur verfügung. 
www.grc.uzh.ch 
drei auSGezeichnete 
fOrSchunGSPrOJeKte
Einmal im Jahr sucht eine Jury nach vorbildlichen 
interdisziplinären Forschungsprojekten von Dokto-
rierenden und Postdoktorierenden der Universität 
Zürich, die sich mit aktuellen gesellschaftlichen 
Fragen beschäftigen. In den Fachbereichen Geistes- 
und Sozialwissenschaften, Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaften sowie Medizin und Natur-
wissenschaften vergibt der Graduate Campus die 
Mercator Awards. «Mit der Auszeichnung möchten 
wir der Öffentlichkeit zeigen, welch grossen Wert 
die Arbeit von Nachwuchswissenschaftlern hat», 
sagt Marie-Christine Buluschek, Geschäftsführerin 
des Graduate Campus. «Doktorierende und Post-
doktorierende arbeiten an gesellschaftlich relevanten 
Themen. Sie leisten einen Grossteil der Forschung 
an Universitäten.» Womit beschäftigen sich die 
Preisträger 2015 in ihren Projekten? Welche Diszi- 
plinen verbinden sie, um Antworten auf ihre Fragen 
zu gewinnen?
die Preisträger 2015: Gregor reich, carolin 
anders und simone Pfenninger erhalten  
im rahmen der jahresveranstaltung des 
Graduate campus den Mercator award.
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siMone PfenninGer
anGlistin
faKten, facetten und 
faKtoren des frühen 
freMdsPrachenunter-
richts in der schWeiz
In meiner Langzeitstudie beschäftige 
ich mich mit einigen der grundlegends-
ten Fragen zum Fremdsprachenerwerb: 
Sind die Vorteile von frühem Fremd-
sprachenunterricht so gross, dass sie  
in späteren Jahren nicht mehr wett-
gemacht werden könnten? Beeinflusst 
früherer und damit verbunden auch 
längerer Fremdsprachenunterricht 
tatsächlich die Fremdsprachenkompe-
tenz von Schweizer Schulkindern?  
Dazu analysiere ich die Wirkung des 
Alters auf die Prozesse des Fremdspra-
chenlernens – als Anglistin fokussiere 
ich besonders auf die englische Sprache  
– und damit verbundene Faktoren  
wie Motivation, Unterrichtsform sowie 
Lese- und Schreibfähigkeiten in der 
Erstsprache Deutsch. Die Ergebnisse 
sind ernüchternd und bildungspoli- 
tisch brisant: Frühenglisch bringt nicht 
viel, Spätlernende holen Frühlernende 
schnell ein. Grundsätzlich ist frühes 
Fremdsprachenlernen eine gute Idee. 
Unsere vernetzte globalisierte Wirtschaft 
erfordert Fremdsprachenkenntnisse. 
Ziel der europäischen Bildungspolitik ist 
es, die Kompetenz in mindestens drei 
Sprachen zu fördern. Angesichts der 
Ergebnisse meiner Studie geht es nun 
darum herauszuarbeiten, wie wir den 
Frühenglischunterricht optimieren 
können. In meiner Studie verbinde ich 
die Angewandte Linguistik, Psycho- 
linguistik und Computerlinguistik mit 
Erziehungswissenschaften, Psychologie 
und Neurowissenschaften. 
GreGor reich
WirtschaftsWissen-
schaftler
flexiBle schätzMetho-
den für dYnaMische  
entscheidunGsModelle
Soll ich bei einem alten Auto eine kost- 
spielige Reparatur durchführen, oder 
kaufe ich mir lieber gleich ein neues? 
Soll ich ein neues, eventuell wirksame-
res Medikament ausprobieren, obwohl 
mein aktuelles eine befriedigende 
Wirkung zeigt? Wir alle kennen solche 
Fragen aus unserem Alltag. Gemein- 
sam ist ihnen, dass die Entscheidungen 
nicht nur die Gegenwart, sondern  
auch unser zukünftiges Handeln be- 
einflussen. Deshalb nennen wir solche 
Entscheidungsprobleme ‹dynamisch›. 
Wenn wir als Forscher Daten zu solchen 
Entscheidungen und den dazugehö- 
rigen Akteuren haben, können wir mit 
statistischen Methoden versuchen,  
die zugrundeliegenden Strukturen der 
Entscheidungsfindung zu identifizieren. 
Dynamische Entscheidungsmodelle 
können aber oft nur unter Anwendung 
aufwändiger computergestützter 
Verfahren erarbeitet werden. Daher 
entwickle ich Methoden, die eine 
präzise Schätzung auch komplizierter 
Entscheidungsmodelle ermöglichen. 
Die Anwendungsgebiete von dyna- 
mischen Entscheidungsmodellen sind 
sehr vielfältig: Neben den bereits 
erwähnten Modellen für Investitions- 
und Wartungsentscheidungen oder  
für die Wahl von Behandlungs- und 
Therapiemethoden umfassen sie auch 
Ausbildungs- und Arbeitsmarktent-
scheidungen, Konsumentenverhalten 
oder die Evaluation von Programmen 
zur Förderung von Schulbildung in 
Entwicklungsländern. In meiner For- 
schung verbinde ich die Mikroöko-
nometrie mit der Numerik, Statistik  
und Informatik.
carolin anders
BiocheMiKerin
struKtur und funKtions-
MechanisMus Von cas9, 
eineM neuen WerKzeuG 
für die GentheraPie
Das bakterielle Enzym Cas9 ist eines 
der wichtigsten Werkzeuge im Bereich 
des Genome Editing. Bevor Cas9 ent- 
deckt und verwendet wurde, basierte die 
Technologie auf der Verwendung von 
Proteinen, die für die Erkennung neuer 
DNA-Sequenzen aufwändig mutiert 
werden mussten. Im Gegensatz dazu 
kann Cas9 einfach programmiert und 
entsprechend genutzt werden, um sehr 
schnell und präzise die richtige Stelle 
im Genom zu verändern. Wir haben die 
dreidimensionale Struktur des Enzyms 
mittels Röntgenkristallographie und 
biochemischen Eigenschaften aufklä-
ren können. Wenn man die Struktur 
eines Enzyms kennt, kann man Rück- 
schlüsse auf die Funktionsweise ziehen 
– und es für bestimmte Anwendungen 
gezielt verändern. Cas9 hat grosses 
Potenzial für Anwendungen im medi- 
zinischen Bereich, zum Beispiel um 
Stoffwechselstörungen mit genthera-
peutischen Massnahmen zu heilen. Ich 
verwende in meiner Arbeit Methoden 
der Strukturbiologie und Biochemie.
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unterStützunG  
in der wichtiGen
frühen PhaSe
Fragt man Personen aus Wissenschaft 
und Praxis, woraus ein bestimmtes 
gesellschaftliches Problem besteht, wird 
man unterschiedliche Antworten er- 
halten. Und je nach ihrem fachlichen 
Hintergrund werden sie bestimmte 
Aspekte eines Problems ins Zentrum 
stellen. Wenn die Perspektive eines 
einzelnen Fachgebiets nicht ausreicht, 
um einen Sachverhalt ausreichend  
zu klären, hilft die inter- und transdis- 
ziplinäre Forschung weiter. Sie kom- 
biniert das Wissen verschiedener 
Disziplinen und von Praxisakteuren, 
um ein breiteres Verständnis gesell-
schaftlicher Themen zu gewinnen und 
mögliche Lösungswege aufzuzeigen. 
Die inter- und transdisziplinäre For- 
schung möchte nicht nur grundlegende 
Mechanismen und Zusammenhänge 
beschreiben, sondern auch Wissen über 
Standpunkte, Werte, Ziele und Hand-
lungsmöglichkeiten generieren. Da 
weder gesellschaftliche Probleme noch 
Lösungen wertfrei sind, kommt die 
Wissenschaft nicht umhin, selbst einen 
Standpunkt einzunehmen: Inter- und 
transdisziplinäre Forschung orientiert 
sich in der Regel am Gemeinwohl.
nachhaLtige entwicKLung
Ressourcenausbeutung, Armut, Klima- 
wandel oder soziale Ungerechtigkeit: 
Gerade wenn es um Fragen der nach- 
haltigen Entwicklung geht, ist inter- und 
transdisziplinäre Forschung bei der 
Suche nach Antworten unverzichtbar. 
Dabei ist es für Forschende zentral,  
die Situation, Bedürfnisse und Perspek-
tiven der verschiedenen Akteure und 
Betroffenen richtig zu erfassen und  
in Bezug zu den übergeordneten Zielen 
einer nachhaltigen Entwicklung zu 
setzen. Um Nachhaltigkeitsprobleme 
tatsächlich richtig zu erkennen und 
Forschungsfragen so zu stellen, dass die 
Antworten später für die Praxis nutzbar 
sind, ist es wichtig, die verschiedenen 
fachlichen Disziplinen und Praxis- 
akteure bereits in die Ausarbeitung der 
Forschungsprojekte einzubeziehen. 
Doch dieser Prozess ist aufwändig. 
Zudem braucht es spezielle methodi-
sche und individuelle Kompetenzen  
auf Seiten der Forschenden. Da die 
verschiedenen Akteure aus Praxis und 
Wissenschaft sich auf unterschied- 
liche Theorien beziehen und andere 
Fachsprachen und Prioritäten haben, 
müssen in den Projekten Wege  
und Rahmenbedingungen gefunden  
werden, diese zusammenzubringen. 
Entsprechend stehen viele Forschende  
vor der Frage: Lohnt es sich über- 
haupt, inter- und transdisziplinäre 
Forschungsvorhaben zu entwickeln?
gezieLte fÖrDerung
Das ‹Sustainable Development at 
Universities Programme› unterstützt 
deshalb nicht erst die Umsetzung  
von inter- und transdisziplinären For- 
schungsprojekten im Bereich der nach- 
haltigen Entwicklung, sondern bereits 
die wichtige frühe Phase der Ausar- 
beitung: Mit einer Förderung von bis zu 
100 000 Franken können Forschende 
zusammen mit Experten anderer Fach- 
gebiete und mit nichtakademischen 
Akteuren konkrete Vorhaben erarbei-
ten. Die Projekte sollen fundamentale 
Nachhaltigkeitsprobleme in neuer  
und umfassender Weise angehen und 
geeignete Formen und Methoden  
der Zusammenarbeit über Fachgebiete 
und die Wissenschaft hinweg ent- 
wickeln, testen und evaluieren. Zehn 
Forschungsprojekte wurden seit  
2013 durch das sd-universities Pro-
gramm gefördert. Betrachtet man die 
mittlerweile angelaufenen Projekte 
genauer, fällt auf, dass die Bildung  
von Netzwerken jeweils ein zentrales 
Anliegen ist. 
KontaKt / td-net, Gabriela Wülser,  
gabriela.wuelser@scnat.ch 
GaBriela Wülser leitet für das td-net der 
akademien der Wissenschaften schweiz  
das ‹sustainable development at universities 
Programme›.
sD-universities Programm
Das ‹sustainable Development at universities 
Programme› (kurz: sd-universities Programm) 
möchte das thema der nachhaltigen entwick- 
lung an den schweizer universitäten besser 
verankern. es wird vom td-net der akademien 
der wissenschaften schweiz im auftrag  
der schweizerischen hochschulkonferenz 
durchgeführt. Das Programm unterstützt 
Projekte an allen schweizer universitäten in 
drei Bereichen: Lehre und Lernen, studen- 
tische Projekte, inter- und transdisziplinäre 
forschung zur nachhaltigen entwicklung.  
am jährlichen ‹sustainable university Day›  
geht es um die frage, wie universitäten  
ihre rolle für eine nachhaltige entwicklung  
der gesellschaft wahrnehmen und stärken 
können. Das Programm möchte synergien 
zwischen einzelnen Projekten und univer-
sitäten nutzen, um die nachhaltige entwick-
lung in Lehre und forschung gemeinsam 
voranzutreiben. www.sd-universities.ch 
text / GaBriela Wülser
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flurina schneider
uniVersität Bern
VerBesserunG der effeKtiVität  
transdisziPlinärer forschunG  
für eine nachhaltiGe entWicKlunG
Mit hilfe des sd-universities Programms haben 
wir eine lernplattform geschaffen. Vertreter von 
sechs transdisziplinären forschungsprojekten, 
von forschungsfinanzierungs- und forschungs-
förderungsinstitutionen treffen sich in Work-
shops zum Wissensaustausch. zudem analysie-
ren wir, wie das nationale forschungsprogramm 
‹nachhaltige Wassernutzung› und der natio- 
nale forschungsschwerpunkt ‹nord-süd› trans- 
disziplinäre forschung angegangen sind und 
gefördert haben. da beide Programme recht 
unterschiedlich mit transdisziplinarität umge-
gangen sind, kann man aus den erkenntnissen 
viel für die ausgestaltung zukünftiger Projekte 
und Programme lernen. durch die lernplattform 
und die vertiefende studie möchten wir heraus-
finden, wie die effektivität der transdisziplinären 
forschung für eine nachhaltige entwicklung 
gesteigert werden kann. aus der zusammenar-
beit soll schliesslich ein neues forschungsprojekt 
entstehen, das an die erfahrungen aus den 
untersuchten forschungsprogrammen anknüpft, 
die gewonnenen erkenntnisse umsetzt und 
offene fragen angeht. aus diesem Grund sind 
wir zurzeit auf der suche nach laufenden  
transdisziplinären forschungsprogrammen,  
die ihre ansätze und erfahrungen über eine 
Begleitforschung vertieft reflektieren möchten. 
Klaus Mathis
uniVersität luzern
recht auf Wasser und  
nachhaltiGes WasserManaGeMent
unser forschungsprojekt befasst sich mit  
dem gerechten und effizienten umgang mit der 
knappen ressource Wasser: unter welchen 
Bedingungen lässt sich das Menschenrecht auf 
Wasser verwirklichen? inwieweit können und 
sollen private akteure dazu einen Beitrag leisten? 
um diese fragen wissenschaftlich zu beantwor-
ten, arbeiten wir an der schnittstelle von recht, 
Ökonomie und Philosophie. interdisziplinäre 
forschungsprojekte sind deutlich anspruchsvol-
ler und aufwändiger als monodisziplinäre for-
schung. Man benötigt fachwissen aus verschie-
denen disziplinen, zudem stellen sich zahlreiche 
methodische fragen, wie die erkenntnisse der 
verschiedenen fächer sinnvoll aufeinander 
bezogen und verknüpft werden können. um der 
Komplexität des themas gerecht zu werden, 
organisieren wir Workshops und tagungen mit 
Projektpartnern und Vertretern verschiedener 
interessengruppen. so waren an einem Work-
shop im oktober 2013 unter anderem der Verein 
‹Wasser für Wasser› und ein brasilianischer 
Wasseraktivist dabei. im september 2014 haben 
wir eine Podiumsdiskussion mit Maude Barlow, 
einer kanadischen Vorkämpferin für das recht 
auf Wasser und Mitbegründerin der umwelt-
schutzbewegung ‹Blue Planet Project›, organi-
siert. das ziel dieser Veranstaltungen ist es, die 
aktuellen Probleme in Praxis und Wissenschaft 
zu erfassen und potenzielle interessenkonflikte 
auszuloten. so ist die rolle privater akteure in 
der Wasserversorgung sehr umstritten. Während 
manche in der Privatisierung und Kommerzia- 
lisierung des Wassersektors eine Gefahr für die 
Verwirklichung des Menschrechts auf Wasser 
sehen, erkennen andere im einbezug Privater die 
chance, die Wasserversorgung durch den ein- 
satz ihres Kapitals und ihrer technologischen 
Kompetenzen zu verbessern. ohne die anschub-
finanzierung des sd-universities Programms 
könnten wir unser forschungsprojekt nicht 
realisieren.
KontaKt / flurina.schneider@cde.unibe.ch KontaKt / klaus.mathis@unilu.ch 
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MarlYne sahaKian
uniVersität lausanne
VeranKerunG der inter- und  
transdisziPlinären forschunG  
iM Bereich KonsuM 
Von soziologie über Wirtschaftswissenschaften 
und Psychologie hin zu Politikwissenschaft, 
Geschichte oder umwelttechnik – verschiedene 
disziplinen beschäftigen sich mit unserem 
Konsum und seiner Bedeutung für die umwelt. 
angesichts der Komplexität des themas  
ist es wichtig, die verschiedenen methodischen  
ansätze und das Wissen aus allen Bereichen  
zu verbinden, um lösungen für eine nachhal- 
tige entwicklung zu finden. deshalb bringen wir 
schweizer Wissenschaftler zusammen und  
bauen ein interdisziplinäres netzwerk im Be- 
reich des nachhaltigen Konsums auf. Mit dem 
netzwerk möchten wir nicht nur den austausch  
verschiedener disziplinen stärken, es sollen  
konkrete forschungsprojekte entstehen: um  
in einem ersten schritt die zentralen metho- 
dischen herausforderungen für die forschung  
zum thema zu identifizieren, haben wir im 
dezember 2014 zusammen mit antonietta di 
Giulio von der universität Basel einen ersten 
internationalen Workshop organisiert.  
 Wir haben über Grenzen und Möglichkeiten  
der inter- und transdisziplinären forschung  
im Bereich des nachhaltigen Konsums diskutiert. 
dabei haben wir Vorschläge für forschungs- 
fragen in vier Gebieten gemacht: energiewende, 
solidarische Wirtschaft, gutes leben und er- 
nährung. auf dieser Basis werden wir konkrete 
forschungsprojekte erarbeiten, wobei wir im 
rahmen von weiteren Workshops akteure aus 
Praxis, Wirtschaft und Politik miteinbeziehen. 
interessierte können dem netzwerk weiterhin 
beitreten. dass wir mit hilfe des sd-universities 
Programms eine forschungsgemeinschaft  
zum nachhaltigen Konsum aufbauen können,  
ist eine einmalige Gelegenheit. dadurch können  
wir den forschungsbeitrag der schweiz zu 
diesem wichtigen thema auch international 
stärken. 
roboter, raumschiffe und fliegende autos 
bestimmen die zukunftsszenarien der Gewinner 
des comicwettbewerbs. sie sehen aber  
auch einsamkeit und eine abhängigkeit von 
technischen entwicklungen.KontaKt / marlyne.sahakian@unil.ch
KritiSch, 
Kreativ, 
ehrlich
im rahmen ihrer Kampagne ‹forschung 
live› möchte die akademie der natur- 
wissenschaften schweiz nähe zwischen 
Wissenschaft und Öffentlichkeit schaffen. 
Welches Bild hat die Gesellschaft von 
zukunft und Wissenschaft? ein comic- 
Wettbewerb gibt antworten.
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text / tania KYBurz 
«Die Schweiz ist eine Wissenschafts- 
nation», sagt Thierry Courvoisier, 
Präsident der Akademie der Naturwis-
senschaften Schweiz (SCNAT). «Unsere 
Wirtschaft, unsere Landschaft, unser 
Alltag und unsere Zukunft sind von 
Wissenschaft durchdrungen.» Ob- 
wohl die enge Beziehung von Gesell-
schaft und Wissenschaft wichtig für  
die Schweiz ist, stellt der Präsident der 
SCNAT eine Distanz zwischen beiden 
Welten fest: Viele Menschen betrachten 
Forschung als etwas, das von Eliten in 
Grossstädten weltweit betrieben wird 
und wenig mit ihrem Leben zu tun  
hat. «Diese Distanz zeigt sich in Volks- 
abstimmungen, aber auch im Mangel 
an Fachkräften, gerade in den Natur-
wissenschaften.» 
nähe schaffen
Zu ihrem 200. Geburtstag möchte die 
Akademie der Naturwissenschaften  
mit der Kampagne ‹Forschung live› 
Nähe zwischen Wissenschaft und 
Öffentlichkeit schaffen. «Wir wollen 
zeigen, dass in allen Ecken der  
Und was bleibt ewig gleich? Wie prägt 
wissenschaftliche Forschung unsere 
Gesellschaft und unser tägliches Leben 
im Übermorgen? Über 1000 Comics 
wurden von Kindern, Jugendlichen und 
Erwachsenen aus der ganzen Welt ein- 
geschickt. Das war Teilnehmerrekord.
«Comics bieten eine hervor- 
ragende Möglichkeit, niederschwellig 
die Auseinandersetzung mit kom- 
plexen Themen zu fördern», sagt 
Nicole Tobler, auf Seiten der SCNAT 
Co-Projektleiterin des Comicwett- 
bewerbs. Die SCNAT erhoffte sich von  
der Wettbewerbspartnerschaft nicht 
nur Einblicke in die Zukunftsvisionen 
unterschiedlichster Menschen, sondern 
auch eine Vorstellung von ihrem Bild 
von der Wissenschaft. Die eingegange-
nen Arbeiten spiegeln – ohne Anspruch 
auf statistische Relevanz – die Ein- 
stellung der Gesellschaft zur Wissen-
schaft und zum wissenschaftlichen 
Fortschritt wider. Wenn Comiczeichner 
die Rolle des Wissenschaftlers auf- 
griffen, bedienten sie sich klarer stereo- 
typischer Rollenbilder: ein älterer, 
liebenswerter Mann mit Stirnglatze 
oder Brille, der selbstverliebt an seiner 
Zeitmaschine oder einer anderen 
Erfindung bastelt – ohne an die gesell- 
schaftlichen Konsequenzen zu denken. 
Für die Zukunft zeigen die Comics 
fliegende Autos, Raumschiffe, Roboter, 
Reisen auf andere Planeten – aber  
auch Stress, Umweltzerstörungen, 
kriegerische Konflikte, Einsam- 
keit und Abhängigkeit von Technik. 
Obwohl die Arbeiten sehr unter- 
schiedlich sind, zeigen viele Beiträge 
ein Misstrauen gegenüber der Wissen-
schaft und eine Skepsis oder Angst 
gegenüber der Zukunft. Die Wissen-
schaft wird in den Zeichnungen als Teil 
oder gar als Ursache von Problemen 
dargestellt – und nicht als Teil der 
Lösung. «Düstere Szenarien und das 
Spiel mit Stereotypen sind in Comics 
beliebt», weiss Nicole Tobler. Es scheine 
aber auch eine Tatsache zu sein, dass  
die vielen Forschenden, die zum Beispiel 
bei Umweltthemen wie Klima oder 
Biodiversität aktiv nach Lösungen für  
die Gesellschaft suchen, kaum einen  
Einfluss auf das öffentliche Bild des 
Wissenschaftlers haben. «Das zeigt,  
dass der Dialog zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft nach wie vor stark 
gefördert werden muss.» 
DiaLog mit Der ÖffentLichKeit
Mit der Tournee ‹Forschung live› trägt 
die SCNAT zwischen Juni und Oktober 
2015 zu solch einem Dialog bei. Drei 
Installationen zum Thema ‹Zeit und 
Wandel› gehen auf Tournee und machen 
in den Fussgängerzonen von zwölf 
Schweizer Städten halt. Begleitet werden 
sie von Naturwissenschaftlerinnen und 
-wissenschaftlern, die Einblicke in ihre 
Arbeit geben. Ein mehrtägiges regio- 
nales Programm aus vielfältigen natur-
wissenschaftlichen Freizeitangeboten 
begleitet die Installationen: Mit einem 
Weltraumforscher den Himmel beo- 
bachten? Ein Erdbeben der Stärke 8 
erleben? In der High-Tech-Werkstatt  
am eigenen Experiment tüfteln und  
am gleichen Abend eine Fledermaus- 
exkursion besuchen? Die Bevölkerung  
kann die Naturwissenschaften in  
verschiedenen Veranstaltungen live 
erleben. In der ganzen Schweiz gibt es 
ein festes, vielfältiges Angebot dieser  
Art an naturwissenschaftlichen Freizeit- 
aktivitäten. Die fürs SCNAT-Jubiläum 
entwickelte App ‹ScienceGuide› – ein 
naturwissenschaftlicher Freizeitführer  
– soll diese Angebote bekannter machen 
und dazu beitragen, den Austausch 
zwischen Wissenschaft und Gesellschaft 
nachhaltig zu stärken. 
Bereits am Fumetto-Festival vom  
7. bis zum 15. März 2015 startete die 
SCNAT den Dialog mit der Öffentlich-
keit. 20 Schulklassen nahmen an  
dialogischen Führungen mit Natur- 
Schweiz Naturwissenschaft stattfindet 
und dass Forschende das Leben eines 
jeden wesentlich prägen», erklärt 
Thierry Courvoisier. Unter dem Motto 
‹Naturwissenschaften erlebbar nah› 
bringt die SCNAT im Jahr 2015 die 
Naturwissenschaften in vielfältiger 
Weise zu den Menschen. Eine von  
vielen Aktivitäten im Jubiläumsjahr ist  
die Wettbewerbspartnerschaft mit  
dem Comic-Festival Fumetto in Luzern, 
das jedes Jahr 50 000 Menschen an- 
zieht. Im Rahmen des Festivals findet 
jeweils ein Comicwettbewerb statt  
– einer der grössten und wichtigsten in 
Europa. Gemeinsam mit den Verant-
wortlichen von Fumetto hat die SCNAT 
das Wettbewerbsthema ‹Übermorgen› 
bestimmt: Wie wird unser Alltag über- 
morgen aussehen? Welche Ideen und 
Erfindungen werden uns beeinflussen? 
scnat 
Die akademie der naturwissenschaften 
schweiz (scnat) engagiert sich mit ihren 
35 000 expertinnen und experten regio- 
nal, national und international für die zukunft 
von wissenschaft und gesellschaft. sie 
stärkt das Bewusstsein für die naturwissen-
schaften als zentralen Pfeiler der kulturellen 
und wirtschaftlichen entwicklung. Die  
scnat ist teil des verbundes der akademie 
der wissenschaften schweiz. sie vernetzt  
die naturwissenschaften, liefert expertise, 
fördert den Dialog von wissenschaft und 
gesellschaft, identifiziert und bewertet 
wissenschaftliche entwicklungen und legt 
die Basis für die nächste generation von 
naturwissenschaftlerinnen und naturwis- 
senschaftlern. Das Jahr 2015 wird durch die 
Jubiläumskampagne ‹forschung live› zum 
200-jährigen Bestehen der scnat geprägt. 
Die stiftung mercator schweiz hat in diesem 
rahmen die fumetto-wettbewerbspart- 
nerschaft mit 79 000 franken unterstützt. 
www.naturwissenschaften.ch
www.forschung-live.ch 
1031 cOmicS 
zum thema 
übermOrGen
fumetto hat sich in seiner 23-jährigen Geschichte 
von einem kleinen, regionalen event zu einem 
der wichtigsten internationalen comicfestivals  
in europa entwickelt. heute ist es eine der be- 
deutendsten Plattformen der Kunstform comic. 
der Wettbewerb ist genauso alt wie fumetto 
selbst. jährlich senden bis zu 1000 teilnehmer 
in drei alterskategorien ab sechs jahren ihre 
arbeiten ein. der Wettbewerb ist eine Plattform 
für Kunstschaffende aller altersgruppen und 
bietet jungen comic-Künstlern die chance, sich 
dem Vergleich zu stellen und einem grossen 
Publikum bekannt zu machen. jedes jahr geht 
fumetto für den Wettbewerb eine Partnerschaft 
mit einer organisation oder institution ein 
– 2015 mit der akademie der naturwissenschaf-
ten schweiz. 1031 comics aus aller Welt nah-
men am Wettbewerb zum thema ‹übermorgen› 
teil. die jury bestand aus christophe Badoux 
(comic-Künstler aus zürich), jana jakoubek 
(künstlerische leiterin fumetto), christian 
Maiwald (comic-journalist aus Berlin), Max 
(comic-Künstler aus Mallorca) und Paulina 
szczesniak (Kunstredaktorin tages-anzeiger).
wissenschaftlern und Comickünstlern  
teil. Die Schüler diskutierten mit einer 
Wissenschaftlerin ihre Fragen zur 
Forschung und zum Einfluss der For- 
schung auf das Leben in der Zukunft. 
Die Wissenschaftlerin erklärte, wie 
realistisch die in den Comics gezeichne- 
ten Szenarien waren – und was die 
Wissenschaft zu deren Verhinderung 
oder Verwirklichung beitragen kann.  
An den Festival-Wochenenden wurden 
ähnliche Führungen für die Öffent- 
lichkeit angeboten. Spannend war  
eine Podiumsdiskussion zum Thema 
‹Übermorgen›: Zwei Comickünstler 
und zwei Wissenschaftler sprachen 
über zukünftige Lebensräume und den 
Einfluss von neuster naturwissenschaft-
licher Forschung auf die Gesellschaft. 
Die SCNAT nutzte die Gelegenheit  
und gab den Fumetto-Gästen an der 
Eröffnungsveranstaltung einen Vor- 
geschmack auf das Rahmenprogramm 
der Tournee ‹Forschung live›. Auch  
an der Abschlussparty nahmen sie mit 
projizierten Animationen der ein- 
gereichten Comics eine Prise Natur- 
wissenschaft mit. 
gewinner Des fumetto-comicwettBewerBs 
Kategorie 1 (ab 18 Jahre)
 Platz 1 thijs Desmet, Kruishoutem (Belgien), 1988
 Platz 2 Pierre Dubois, Lausanne, 1981
 Platz 3 grzegorz weigt, Prudnik (Polen), 1968
Kategorie 2 (13 bis 17 Jahre)
 Platz 1 fatih yagan, Luzern, 1999
 Platz 2 gil menziger, zürich, 2000
 Platz 3 sonja würsten, schattdorf, 1997
Kategorie 3 (bis 12 Jahre)
 Platz 1 carlo frey, Büsserach, 2005
 Platz 2 Kurt alexander Bridge, glattbrugg, 2002
 Platz 3 elias Bolanos, zürich, 2003
szenariopreis
 thijs Desmet, Kruishoutem (Belgien), 1988
Publikumspreis
taissija faltin, zürich, 1999
specialpreis
nastya martashova, moskau (russland), 1996
 
alle gewinnercomics sind zu sehen unter: 
www.fumetto.ch 
tania KYBurz ist verantwortlich für  
die Kommunikation des scnat-jubiläums. 
zusammen mit nicole tobler leitet sie 
auf seiten der scnat das Kooperations- 
projekt mit fumetto.
KontaKt / akademie der natur-
wissenschaften schweiz, Marcel falk,  
marcel.falk@scnat.ch
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schwerpunkt wissenschaft / gesellschaft
übernatürlicheS 
unterhaltSam 
erKlärt
Mit der Kraft seiner Gedanken bringt Peter 
Brugger (rechts) eine einzelne Glocke zum 
Klingen. der neuropsychologe tritt in der  
show ‹neuro séance› zusammen mit dem  
schauspieler Yannick schmuki auf die Bühne.
text / Gian-andri casutt
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Konzentriert hält Peter Brugger eine 
Stange in beiden Händen. Daran be- 
festigt sind fünf kleine Glocken, nur 
wenige Zentimeter voneinander ent- 
fernt. Jede Glocke hängt an einem 
dünnen Seil. Und jede Glocke hat eine 
Farbe. Gelingt es dem Neuropsycho- 
logen des Universitätsspitals Zürich, 
allein mit der Kraft seiner Gedanken 
eine einzelne Glocke zum Schwingen  
zu bringen? Was unmöglich scheint, 
klappt: Die rote Glocke klingelt, ohne 
dass sich die anderen bewegen. «Wenn 
wir konzentriert eine Glocke anschauen, 
werden die Nerven in der Hand durch 
ein Feedback vom Gehirn so gesteuert, 
dass kleinste Bewegungen diese eine 
Glocke bewegen», sagt Peter Brugger. 
Und das ist nicht die einzige rationale 
Erklärung, die er für scheinbar Über- 
natürliches hat.
neuroPsychoLogie trifft magie
Wir sind überzeugt, dass Freitag der 
13. Unglück bringt. Wir glauben an 
Vorahnungen, an Geister und Engel. 
Und in den 1980er Jahren schaute die 
ganze Welt auf den Löffelbieger Uri 
Geller. Wie erklärt die Neuropsycho- 
logie scheinbar unerklärliche, über- 
sinnliche Phänomene? In der Show  
‹Neuro Séance› betritt der Wissen-
schaftler Peter Brugger zusammen mit 
dem Schauspieler Yannick Schmuki 
die Bühne. Gemeinsam stellen sie die 
moderne Hirnforschung der Welt der 
Spiritualisten gegenüber – mit wissen-
schaftlichen Experimenten und wahren 
Geschichten aus der Psychologie: Der 
Schauspieler spielt einen Magier um 
das Jahr 1900. Er versucht, das Publi- 
kum von der Existenz von Geistern  
zu überzeugen. Peter Brugger erklärt 
als Wissenschaftler, warum das alles 
Einbildungen sind. Einbildungen,  
die aber durchaus das Interesse der 
Neuropsychologie verdienen. 
gemeinsame entwicKLung
Das Besondere an der Show ‹Neuro 
Séance› ist die Zusammenarbeit  
von Wissenschaft und Theater. Der 
Verein Anda Scientainment hat beide 
Seiten mit dem Ziel zusammenge-
bracht, gemeinsam ein neuartiges 
Format zur Wissenschaftskommuni- 
kation zu erarbeiten. Wissenschaft  
und Unterhaltung sollten zusammen-
kommen, die Zuschauer aktiv einbe- 
zogen werden. Mit Unterstützung des 
Regisseurs Simon Helbling entstand ein 
90-minütiges Programm, ähnlich einer 
Revueshow. Wichtig beim gemeinsamen 
Auftritt von Wissenschaft und Theater 
ist, dass beide Seiten ihre Besonder- 
heiten nicht aufgeben: Peter Brugger ist 
Professor für Neuropsychologie und 
kein Schauspieler. Im Gegensatz zum 
Schauspieler Yannick Schmuki muss er 
keine Figur spielen – sondern sich selbst. 
Das ist ein wichtiger Aspekt für authen- 
tische Wissenschaftskommunikation.
 
 
Sechs Mal haben Peter Brugger und 
Yannick Schmuki gemeinsam die 
Bühne betreten. In Theatern, sogar in 
einem Kloster. Die Show wurde 2014 in 
Zürich, Basel, Disentis und beim Mad 
Scientist Festival in Bern gezeigt. 2015 
ging es nach Deutschland. «Es war eine 
ganz neue Erfahrung, auf der Bühne  
zu stehen», erzählt Peter Brugger.  
Die Show macht ihm Spass, doch der 
Auftritt sei auch anstrengend: Der 
Wissenschaftler musste den Text im 
Gegensatz zu einem klassischen 
Vortrag auswendig lernen, um dem 
Schauspieler immer die richtigen Stich-
worte für seinen Einsatz zu geben.  
Die Inhalte hat der Wissenschaftler 
gemeinsam mit den Theater-Experten 
erarbeitet. Sie haben ihm Feedback 
gegeben, was für die Besucher interes-
sant ist. Und sie haben ihn darauf 
aufmerksam gemacht, wenn Erklärun-
gen zu kompliziert waren. Forschungs-
erkenntnisse allgemein verständlich 
auf den Punkt zu bringen, ist Peter 
Brugger ein grosses Anliegen. Auf der 
Bühne ausserhalb der Hochschule  
falle dies leichter als am Rednerpult, 
gibt der Neuropsychologe zu. «Da wird 
von einem fast erwartet, dass man  
die Dinge kompliziert erklärt.»
wissenschaftsKommuniKation 
erst in den 2000er Jahren professionalisierte 
sich in der schweiz die wissenschaftskom-
munikation. mittlerweile sind die univer- 
sitäten und die wissenschaft auf der suche 
nach spannenden formaten, um auch ein 
neues Publikum zu erreichen, das in der 
regel keine klassischen wissenschaftsveran-
staltungen besucht. anda scientainment 
setzt sich für den Dialog zwischen wissen-
schaft und gesellschaft ein. Der verein 
möchte von anderen Bereichen der gesell-
schaft und der Kultur lernen und erfolgreiche 
formate mit der wissenschaft verbinden. 
Dazu gehören theaterevents, musik, games, 
installationen, Performances und fernseh- 
shows. Die stiftung mercator schweiz hat die 
show ‹neuro séance› mit 10 000 franken 
unterstützt. für das mad scientist festival 
2014 mit showformaten und künstleri- 
schen initiativen rund um wissenschaft  
und forschung hat sie 24 500 franken  
zur verfügung gestellt. www.andaweb.ch 
www.madscientist-festival.ch 
«Vorahnungen basieren auf reinen  
zufällen. es ist unser Gehirn,  
das solchen ereignissen eine  
Bedeutung zuschreibt.» 
Peter BruGGer, neuroPsYcholoGe
KontaKt / anda scientainment,  
Gian-andri casutt, casutt@andaweb.ch
Gian-andri casutt ist experte in Wissen-
schaftskommunikation. der Kommunika- 
tionschef der universität freiburg hat im jahr 
2013 gemeinsam mit Michael röthlisberger 
anda scientainment gegründet. 
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vernetzunG, 
auStauSch, 
inSPiratiOnen
Gemeinsam entstehen neue ideen: das Youth 
encounter on sustainability (Yes) hat 34  
studierende aus 20 ländern in der schweiz 
zusammengebracht. in interlaken und zürich 
setzten sie sich mit fragen der nachhaltig- 
keit auseinander und entwickelten Projekte  
zum umweltschutz.
text / siMon PreisiG
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«Die erste Zugfahrt meines Lebens war 
super», ruft Louisa Mwenda, als sie  
an diesem Freitagmorgen im Januar aus 
dem Züglein der Jungfraubahn steigt. 
Die Kenianerin hatte am Tag zuvor 
auch zum ersten Mal Schnee berührt. 
«Nun will ich unbedingt den Eispalast 
sehen», sagt die 23-Jährige. Dass es  
auf 3454 Metern stürmt und schneit, 
vermag ihre Begeisterung nicht zu 
trüben. Arad Azizi (25) aus dem Iran 
freut sich vor allem auf die Besichti-
gung der Forschungsstation auf dem 
Jungfraujoch: «Im Iran könnte man 
eine solche Station niemals besuchen. 
Die würde vom Militär bewacht und 
wäre strengstens geheim.» Etwas 
weniger beeindruckt wirkt Joseph 
Gasser. Der 21-jährige Schweizer aus 
Lausanne ist schon das zweite Mal hier 
oben: «Die Bedingungen sind extrem; 
weniger Luft, mehr Naturgewalten.» 
Louisa, Arad und Joseph haben vom  
25. Januar bis zum 7. Februar 2015 zu- 
sammen mit 31 weiteren Studierenden 
aus 20 Ländern am ‹Youth Encounter  
on Sustainability› (YES) teilgenommen. 
Während des zweiwöchigen Kurses 
sammelten sie in der Schweiz Wissen 
und Inspirationen zu den Themen 
Nachhaltigkeit, Umweltschutz und 
technologischen Innovationen. 
Kurse in Der schweiz
Geleitet wurde der YES-Kurs von 
Dominik Mösching. Der Klimabildungs-
experte der Stiftung myclimate ist seit 
Januar 2014 für die Organisation der 
Kurse verantwortlich. Myclimate hat 
die Verantwortung für YES übernom-
men, um das Programm inhaltlich und 
methodisch weiterzuentwickeln. Neben 
den Kursen will Dominik Mösching  
in Zukunft auch das Netzwerk von YES 
noch besser pflegen: «Es gibt 1500 
Kurs-Absolventen aus 140 verschie- 
denen Ländern, die in hunderten von 
Organisationen, Unternehmen und 
das ‹Youth encounter on sustainability›  
bringt studierende aus aller Welt zusammen. 
Bei exkursionen, expertenvorträgen  
und in Workshops vertieften sie aktuelle 
nachhaltigkeitsthemen. 
tätigKeitsBereich Wissenschaft
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unserem Land wollen», betont die 
Studentin. Arad, der im Iran Maschi-
nenbau studiert, zeigt sich vor allem 
vom Besuch der Eidgenössischen 
Materialprüfungs- und Forschungsan-
stalt (Empa) beeindruckt, der in der 
zweiten Kurswoche auf dem Programm 
stand. «Es ist interessant zu sehen,  
wie die Empa die Interessen der Indus- 
trie und der Hochschulen zusammen-
bringt.» Im Iran gingen die Wissen-
schaft und die Industrie nämlich total 
verschiedene Wege. «Bei uns findet 
leider kein Austausch statt», sagt der 
junge Ingenieur. Auch Joseph hatte  
im Kurs sein persönliches Highlight. 
Dem Lausanner haben die Diskus- 
sionen mit den anderen Teilnehmern 
besonders gut gefallen: «Jeder, der 
hier ist, ist Experte auf einem Gebiet.» 
Er habe in seinem Studienbereich, der 
Ökonomie, nicht so viel dazugelernt  
– dafür wisse er jetzt, wie ein Ingenieur, 
eine Umweltwissenschaftlin oder ein 
Lehrer denkt.
aKteure Des wanDeLs
«Wir leben in einer vernetzten Welt», 
erklärt der Kursleiter Dominik  
Mösching. Um heute gesellschaftliche 
Probleme zu lösen, seien in allen 
Ländern, in allen Berufsfeldern und  
in allen Fachrichtungen Akteure des 
Wandels gefragt. «Wer in einem 
Institutionen tätig sind. Das Potenzial 
des Netzwerks ist noch lange nicht 
ausgeschöpft.» Die Stiftung Mercator 
Schweiz unterstützt zwei Schweiz-Kurse 
und die Neuausrichtung im Rahmen 
eines Pilotprojekts mit 300 000 Fran- 
ken. Ursprünglich wurde YES im Jahr 
2000 von der ‹Alliance for Global 
Sustainability› unter der Leitung der 
ETH Zürich ins Leben gerufen. 45 
Kurse in zwölf Ländern wurden seither 
durchgeführt. Mit dem aktuellen Kurs 
brachte myclimate YES nach einigen 
Durchführungen im Ausland wieder in 
die Schweiz zurück.
Im Januar 2015 fand die erste 
Woche des Kurses in Interlaken, die 
zweite in Zürich statt. Bei den Ausflü- 
gen, in den Diskussionen und während  
der Expertenvorträge waren für die 
Teilnehmenden ganz unterschiedliche 
Aspekte wichtig. Fragt man die Kenia- 
nerin Louisa nach ihrem grössten 
Lernerfolg, schwärmt sie von der Zeit  
in Interlaken: «Für mich als Umwelt- 
wissenschaftlerin ist das Berner 
Oberland das perfekte Beispiel eines 
Miteinanders von Landwirtschaft und 
Tourismus.» Kenia stehe an einem  
ganz anderen Punkt als die Schweiz, 
dort wachse der Landwirtschaftssektor. 
Dafür werde leider auch der Regen- 
wald zerstört. «Der Wald ist aber wich- 
tig, wenn wir in Zukunft Touristen in 
tätigKeitsBereich Wissenschaft
die Gruppe besuchte das Materialforschungs-
institut empa in dübendorf. ein rundgang 
durch zürich beleuchtete verschiedene 
aspekte der nachhaltigen stadtplanung.
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YES-Kurs dabei ist, lernt ganzheitlich 
und interdisziplinär zu denken und 
erkennt die Stärke der kulturellen 
Vielfalt.» Gemäss Dominik Mösching 
entstehen neues Wissen und Innova- 
tion dort, wo Menschen unterschied- 
licher Hintergründe zusammentreffen 
und produktiv zusammenarbeiten  
– insbesondere in komplexen Feldern 
wie der nachhaltigen Entwicklung. Die 
YES-Kurse haben schon einige dazu 
gebracht, selbst zu handeln», sieht sich 
Kursleiter Mösching in seiner These 
bestätigt. So sei etwa die Stiftung 
myclimate aus einer Idee entstanden, 
die in einem solchen Kurs entwickelt 
wurde. Auch das Nachhaltigkeits- 
institut der Universität Bratislava und 
zahlreiche Umweltschutzorganisatio-
nen in verschiedenen Ländern gehen 
auf einen YES-Kurs zurück.
iDeen unD vorsätze 
Der diesjährige Kurs hat die 34 Teil- 
nehmerinnen und Teilnehmer wieder-
um zu Ideen und Vorsätzen im Sinne 
der Nachhaltigkeit inspiriert. So  
will Joseph am Nyoner Marathon für 
Umweltthemen sensibilisieren.  
«Vielen Läuferinnen und Läufern ist 
die Umwelt wichtig, aber sie wissen 
nicht, was sie anders machen können», 
meint der Lausanner, der sich schon  
seit mehreren Jahren im Organisations-
komitee des Marathons engagiert. 
Joseph sieht für seine Vorschläge  
gute Chancen: «Durch die ökologische 
Ausrichtung werden wir auch für 
Sponsoren attraktiver.» Louisa fliegt  
mit neuen Tourismus-Ideen zurück 
nach Kenia. Sie betreut in ihrem 
Heimatdorf Mihingoni im Süden des 
Landes ein Projekt für sauberes Trink- 
wasser. «Ich will in Zukunft Touristen 
in mein Wasserprojekt einbeziehen. 
Warum nicht Freiwilligeneinsätze 
anbieten?», fragt sich die Umweltwis-
senschaftlerin. Auch der Iraner Arad 
hat grosse Pläne. Seine Universität,  
die Iran University of Science and 
Technology in Teheran, veranstaltet  
im Juni den ersten iranischen Kongress 
für nachhaltige Entwicklung in den 
Bereichen Energie, Wasser und Um- 
welt. Dort will Arad einen Workshop  
für eine CO2-Fussabdruckberechnung 
anbieten. «Da sind auch Vertreter  
der Privatwirtschaft dabei. Ihnen zu 
erklären, wie man Umweltschutz 
messbar macht, ist für eine zukünftige 
Kooperation essenziell.» 
siMon PreisiG engagiert sich als zivil- 
dienstleistender für die stiftung myclimate.
KontaKt / stiftung myclimate, dominik 
Mösching, dominik.moesching@myclimate.org
youth encounter on sustainaBiLity
in zweiwöchigen Kursen und einem alumni- 
netzwerk bringt das ‹youth encounter on 
sustainability› (yes) engagierte studierende 
aus aller welt zu nachhaltigkeitsthemen 
zusammen. nachdem das Programm in den 
vergangenen Jahren von eth sustainability 
und später vom eth spinoff actis education 
organisiert wurde, hat die stiftung myclimate 
das angebot 2014 übernommen, um es in- 
haltlich und methodisch weiterzuentwickeln 
und das alumni-netzwerk auszubauen. yes 
ist eine Plattform des gemeinsamen Lernens 
mit dem ziel, nachhaltigkeitswissen und 
-strategien in allen Disziplinen und Ländern 
zu stärken und den austausch unter nach-
wuchskräften zum thema zu fördern. 
www.myclimate.org
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waS Kinder 
wOllen
tätigKeitsBereich Kinder und juGendliche
Eine Motorsäge heult. Vorsichtig run- 
det ein Mann in oranger Warnweste  
die Ecken der Holztreppe ab, die auf 
den Hügel zur Rutsche führt. Männer 
stehen rechts und links der Rutsche.  
Sie balancieren auf ihren Zehenspitzen 
und flechten Weidenzweige über  
ihren Köpfen zusammen, damit ein 
Tunnel entsteht. Ein Junge schleppt 
einen Eimer den Hügel hinauf, und 
giesst Pflanzen, die am Hang neu 
gesetzt wurden. Weitere Kinder holen 
Wasser, laufen zwischen Beeten und 
Brunnen hin und her. Wasser, das nicht 
in ihre Eimer läuft, speist den kleinen 
Bach, der über das Gelände fliesst.  
Mit Minispaten vertiefen einige Kinder 
das Bachbett. Sie stauen das Wasser, 
spielen im Matsch. Neben der Schule  
in Herznach (AG) entsteht ein neuer, 
naturnaher Spiel- und Erlebnisraum. 
Und 70 Leute packen mit an. 
PartiziPation von KinDern
«Am besten finde ich die grosse Schau-
kel», erzählt ein Junge, während das 
Wasser in seinen Eimer läuft. «Und das 
Klettergerüst.» Dass jede Klasse seiner 
Schule einen der grossen Pfähle be- 
malen konnte, die auf dem Gelände in 
den Himmel ragen, hat ihm auch 
gefallen. Mehrere Meter sind die hoch. 
Bunt. Mit Streifen. Punkten. Mustern. 
Doch die Kinder dürfen den Spielplatz 
nicht nur dekorieren und an diesem 
Samstagmorgen beim Aufbau helfen. 
Die Gemeinde Herznach hat sie von 
Anfang an eng in die Planung einbe- 
zogen. Dass der Spielplatz so aussieht, 
wie er an diesem Tag von den vielen 
helfenden Händen gestaltet wird, be- 
ruht auf den Ideen und Bedürfnissen 
der Kinder im Ort. Zusammen mit den 
Gemeinden Birmenstorf und Aarburg 
nimmt Herznach an QuAKTIV teil  
– einem Programm der Hochschule  
für Soziale Arbeit der Fachhochschule 
Nordwestschweiz (FHNW) für natur- 
nahe, kinder- und jugendgerechte 
Quartier- und Siedlungsentwicklung  
im Kanton Aargau. 
gemeinsamer Prozess
Die FHNW unterstützt die drei Pilot- 
gemeinden dabei, neue naturnahe 
Erlebnisräume zu schaffen: Lokale 
Arbeitsgruppen verwirklichen gemein-
sam mit Kindern und Jugendlichen 
eigene Projekte zur Quartierentwick-
lung. Dabei werden verschiedene 
Beteiligungsmethoden ausprobiert, 
dokumentiert und evaluiert. So hat  
in Herznach eine Gruppe Kinder den 
Erwachsenen bei einer Dorfbege-
hung gezeigt, wo sie gerne spielen  
und was sie dort am liebsten machen.  
Die wichtigsten Spielorte wurden  
mit Stecknadeln auf einem Dorfplan  
gekennzeichnet. Es entstand eine 
Landkarte der beliebtesten Spielorte. 
An einem anderen Tag zogen Kinder 
und Jugendliche mit Fotokameras  
los und machten sich auf die Suche 
nach interessanten und weniger 
spannenden Plätzen im Dorf. Und an 
einem weiteren Treffen nahmen  
Kinder mit den Wissenschaftlern und 
Vertretern der kommunalen QuAKTIV- 
Arbeitsgruppe den bestehenden Spiel- 
platz unter die Lupe. Mit Fähnchen 
markierten sie ihre Lieblingsstellen, 
zeigten ihre Lieblingsaktivitäten. 
text / nadine fieKe
eine Gemeinde schafft einen neuen spiel- und erlebnis-
raum. Kinder sagen, wie er aussehen soll und bauen  
mit. die fachhochschule nordwestschweiz fördert  
die Beteiligung von Kindern und jugendlichen an einer 
naturnahen Quartier- und siedlungsentwicklung.
Bunte Pfähle empfangen die Besucher  
des neuen spiel- und erlebnisraums in  
herznach. jede Klasse der örtlichen schule 
konnte einen Pfahl bemalen, die Giraffe  
hat ein Gemeinderat gebaut.
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Gemeinderat. Beide sind in die QuAKTIV- 
Arbeitsgruppe involviert. «Die Arbeits-
gruppe ist breit abgestützt», sagt Timo 
Huber. In Herznach habe sich das be- 
währt. Unterschiedliche Expertisen, 
unterschiedliche Interessen waren mit 
Verantwortlichen aus Schule, Kinder- 
garten, Elternschaft, Gemeinderat, Ver- 
waltung und Forstamt vertreten. Immer 
wieder wurden die Bedürfnisse der 
Kinder in der Arbeitsgruppe diskutiert 
und für den weiteren Projektverlauf 
berücksichtigt. Wertvoll war auch die 
enge und unkomplizierte Zusammen- 
arbeit mit der Primarschule vor Ort. 
«Möchte man möglichst viele Kinder 
erreichen, geht das fast nur über die 
Schulstrukturen», weiss der Wissen-
schaftler. So konnten in Herznach 120 
Kinder am Projekt mitwirken. 
Was braucht es ausserdem, damit ein 
Partizipationsprojekt gut funktioniert? 
«Alle Beteiligten müssen sich über  
die Rahmenbedingungen klar sein», 
betont Timo Huber. Ergebnisoffenheit, 
eine gesicherte Finanzierung für die 
Umsetzung der Projekte und altersge-
rechte Methoden zur Beteiligung  
von Kindern und Jugendlichen seien 
weitere wichtige Voraussetzungen.  
Die Erfahrungen aus Herznach und  
den zwei anderen Pilotgemeinden 
werden aufbereitet und ab Frühjahr 
2016 weiteren Gemeinden und der 
Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt. 
«Ausserdem erarbeiten wir Vorschläge,  
wie eine naturnahe, kinder- und jugend- 
gerechte Quartier- und Siedlungsent-
wicklung im Kanton Aargau nachhaltig 
verankert werden kann».
«Gerade die Spielplatzbegehung war 
für jüngere Kinder sehr gut geeignet», 
erkennt Timo Huber, wissenschaft- 
licher Assistent am Institut für Sozial-
planung und Stadtentwicklung und 
Mitarbeiter im Projekt. «Die Kinder 
mussten sich nicht zwingend in Worten 
ausdrücken, sondern konnten zeigen, 
wo sie gerne spielen und wie sie 
lernen.» Für ältere Kinder waren die 
Dorfbegehungen und die so genannte 
Auto-Fotografie gute Wege, Anregun-
gen zu geben. Die Fotos boten viel- 
fältige Anhaltspunkte, mit den Kindern 
in ein Gespräch über ihre Vorstellun- 
gen zu kommen. Für die konkrete 
Planung des Spiel- und Erlebnisraums 
hat sich der Bau von Modellen be- 
währt. 30 Kinder – demokratisch von 
den Klassen der örtlichen Primarschule 
gewählt – haben ihre Ideen und Wün- 
sche kreativ ausgedrückt: Sie möchten 
klettern, sich verstecken, bauen, am 
Wasser spielen, Insekten beobachten, 
gärtnern. Die Ideen aus den Model- 
len wurden zusammengefasst und  
schliesslich von allen Schulkindern 
bewertet.
regeLmässige BeoBachtungen 
Langsam wandert Mirjam Stutz von der 
Universität Zürich über das Gelände. 
Vorbei am Klettergerüst und Wasser-
lauf in Richtung Rutsche. Sie beobach-
tet das Engagement der Erwachsenen, 
den Einbezug der Kinder. Macht  
Notizen. Bei vergangenen Treffen hat  
die Politikwissenschaftlerin bereits 
Interviews mit Kindern und Erwach- 
senen geführt. Sie evaluiert das Projekt 
QuAKTIV. Dabei interessiert sie vor 
allem, wie alternative Partizipations-
prozesse Einstellungen und Handlungen 
der Kinder und die demokratischen 
Prozesse in den Gemeinden beeinflus-
sen. Was sie bereits jetzt sagen kann: 
«Die Kinder finden es gut und wichtig, 
dass sie nach ihrer Meinung gefragt 
wurden und am gesamten Planungs- 
prozess beteiligt waren.»
Regelmässig überprüft die FHNW 
die eingesetzten Methoden und die Pro- 
zesse in den drei Pilotgemeinden, um 
die laufenden Projekte zu optimieren 
und die Erfahrungen und Erkenntnisse 
festzuhalten. Die Zusammenarbeit 
zwischen Hochschule und Gemeinden 
ist eng. Timo Huber steht am Rande 
der Baustelle in Herznach, redet mit  
der Gemeindeschreiberin, mit einem 
tätigKeitsBereich Kinder und juGendliche
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erfoLgreiche Premiere
Für die Gemeinde Herznach war die 
Beteiligung von Kindern und Jugend- 
lichen an Planungsprozessen eine 
erfolgreiche Premiere. «Es ist ein Platz 
für Kinder. Entsprechend wichtig  
war es der Gemeinde, sie einzubezie-
hen», erklärt Gemeindeschreiberin 
Sheena Heinz, Leiterin der lokalen 
QuAKTIV-Arbeitsgruppe. Die Zusam-
menarbeit habe sehr gut geklappt,  
die angewandten Methoden seien auch 
gut auf andere Projekte übertragbar. 
«Im Fahrwasser des QuAKTIV-Projekts 
ist das Thema Jugendarbeit aufgekom-
men», erzählt Timo Huber. Welche 
Bedürfnisse haben Jugendliche zwi- 
schen 13 und 18 Jahren? Könnte man 
einen spezifischen Raum für sie 
schaffen? Vielleicht könnte man mit 
anderen Gemeinden kooperieren? 
«Partizipationsprojekte haben eine 
Wirkung über konkrete Massnahmen 
hinaus», stellt der Wissenschaftler fest. 
«Sie sensibilisieren für Kinder- und 
Jugendthemen. Bedürfnisse werden 
formuliert, erste Ideen skizziert.»
«naturnahe erlebnisräume ermöglichen 
vielfältige erfahrungen für alle sinne. 
Wenn Kinder solche angebote mitge- 
stalten, identifizieren sie sich stärker mit  
diesen räumen und erfahren, dass ihr  
engagement etwas bewirkt.» 
tiMo huBer, fachhochschule nordWestschWeiz
alle packen mit an: Kinder und erwachsene  
gestalten gemeinsam das Gelände – naturnah  
und mit vielen spielmöglichkeiten.
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«Es gibt viele Absichtserklärungen, junge Menschen 
an Planungsprozessen zu beteiligen – von einer 
europäischen Charta hin zu kantonalen Verfas- 
sungen», sagt Carlo Fabian, Programmleiter von 
QuAKTIV. «All diese Erklärungen zeigen den 
Willen, junge Menschen frühzeitig in das demo- 
kratische System und in den gesellschaftlichen 
Diskurs einzubinden.» Doch tatsächlich sei die 
Umsetzung ein Problem – gerade auch in der 
Siedlungsentwicklung, stellt der Wissenschaftler 
der Fachhochschule Nordwestschweiz fest. Das 
liege oft nicht am fehlenden Interesse auf Seiten 
der Gemeinden, sondern vielmehr am fehlenden 
Wissen, wie Partizipationsprozesse organisiert 
werden können. Aber auch an fehlenden Struktu-
ren, die solche Prozesse ermöglichen.
erarBeitung von moDeLLen
«In den vergangenen Jahren wurden Fachstellen 
des Kantons Aargau immer wieder von Gemeinden 
um Unterstützung bei der Planung und Gestaltung 
naturnaher und kinder- und jugendgerechter Frei- 
räume angefragt», weiss Carlo Fabian. Dazu zählen 
zum Beispiel Neu- und Umbauten von Spiel- und 
Erlebnisräumen oder Schulhausumgebungen. Das 
Programm QuAKTIV sammelt und analysiert 
deshalb Wissen und Erfahrungen zu Strukturen, 
Prozessen und Methoden der Partizipation. Auf 
dieser Grundlage werden in den drei Pilotgemein-
den Birmenstorf, Herznach und Aarburg konkrete 
Projekte zur Gestaltung naturnaher Erlebnisräume 
umgesetzt. Die Erfahrungen aus diesen Projekten 
dienen dazu, Methoden und Prozesse zum Ein- 
bezug von Kindern und Jugendlichen in die Quartier- 
entwicklung zu erarbeiten. Dass sich QuAKTIV  
auf naturnahe Projekte konzentriert, ist kein Zufall: 
Es ist ein grosses Interesse von Kindern an Natur- 
erfahrungen und Umweltthemen zu beobachten, 
gleichzeitig sind naturnahe Erlebnisräume selten. 
Die Partizipation ist ein zentraler Aspekt des 
Programms QuAKTIV. Und das bedeutet: Kinder 
und Jugendliche wirken im gesamten Planungs- und 
Umsetzungsprozess aktiv mit. Sie sollen mitreden, 
mitdiskutieren, mitplanen und verbindlich mitent-
scheiden. «So wird nicht nur die Lebenswelt von 
Kindern und Jugendlichen durch konkrete Projekte 
aufgewertet», betont Carlo Fabian. «Sie erfahren 
durch ihre Mitwirkung, was es heisst, sich für sein 
Umfeld einzusetzen. Sie lernen, sich eine Meinung 
zu bilden, gegenüber Erwachsenen und anderen 
Kindern für diese einzustehen und im Diskurs  
Kompromisse einzugehen.» Gleichzeitig werden 
Verwaltung, Planer und Öffentlichkeit für eine 
kinder- und jugendgerechte Beteiligung sensibi- 
lisiert. Sie erhalten konkrete Instrumente zur parti- 
zipativen Siedlungsentwicklung mit Kindern und 
Jugendlichen. Die Pilotgemeinden werden zu 
Vorbildern – und ihre Erfahrungen werden durch  
die Hochschule verbreitet.
mitreden, 
mitPlanen, 
mitentScheiden
tätigKeitsBereich Kinder und juGendliche
KontaKt / fachhochschule nordwestschweiz, hochschule für 
soziale arbeit, carlo fabian, quaktiv@fhnw.ch 
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QuaKtiv
Die gemeinden Birmenstorf, herznach und 
aarburg nehmen am Programm ‹QuaKtiv  
– naturnahe, kinder- und jugendgerechte 
Quartier- und siedlungsentwicklung im  
Kanton aargau› teil. unter aktiver mitwirkung 
von Kindern und Jugendlichen schaffen  
die gemeinden naturnahe erlebnisräume.  
Die hochschule für soziale arbeit der  
fachhochschule nordwestschweiz (fhnw) 
unterstützt sie dabei. mit hilfe der erkennt-
nisse aus den Pilotgemeinden werden 
modelle für die partizipative Quartierent-
wicklung mit Kindern und Jugendlichen 
entwickelt. Die fhnw führt QuaKtiv in den 
Jahren 2013 bis 2016 in Kooperation mit  
dem Kanton aargau und dem naturama  
durch. am 25. februar 2016 findet die ab- 
schlusstagung auf dem campus der fhnw  
in Brugg-windisch statt. Die stiftung  
mercator schweiz fördert das Programm  
mit 193 500 franken. www.quaktiv.ch 
arbeit und spiel vermischen sich auf  
der Baustelle. die Kinder stauen Wasser,  
das über das Gelände läuft.
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neue 
PerSPeKtiven 
danK KniGGe
Form an sich arbeiten, in Workshops 
neue Umgangs- und Verhaltensformen 
entdecken und ihre Zukunftsperspek- 
tiven verbessern. Begleitet wurde das 
Pilotprojekt von einem Filmteam. So 
entstand ein 70-minütiger Dokumen- 
tarfilm mit einem Projektleitfaden, der  
es möglich macht, die Erfahrungen 
interessierten Fachleuten zur Verfü-
gung zu stellen. 
gLeiches ProJeKt, neuer ort
Ein Samstagabend in einer kleinen 
Gemeinde, zwei Jahre später: Projekt-
abschluss mit allen Jugendlichen,  
drei Trainern, dem Team des Jugend- 
treffs und einigen geladenen erwach- 
senen Gästen aus Lokalpolitik, Sport  
und Gesellschaft. Sofort fällt auf,  
wie ansonsten eher scheue Jugendliche  
gut gestylt und erhobenen Hauptes  
auf die Gäste zusteuern, alle persönlich  
mit Händedruck begrüssen und sich 
«Um in der Welt der Erwachsenen zu 
bestehen, brauchen Jugendliche Selbst- 
vertrauen, ein sicheres und kompe- 
tentes Auftreten», weiss Waltraud 
Waibel von JuAr Basel, der grössten  
Organisation der Jugendarbeit des 
Kantons. Doch einige Jugendliche tun 
sich damit schwer. Als Leiterin eines 
Jugendzentrums hat Waltraud Waibel 
einen zunehmend problematischen 
Umgang von Jugendlichen miteinander 
beobachtet. Sie erkannte allerdings 
auch, dass respektloses Verhalten und 
verrohte Sprachformen zumeist mit 
einem geringen Selbstwertgefühl und 
vagen Zukunftsperspektiven einher- 
gehen. «Viele Jugendliche merken 
nicht, wie sehr sie ihre Chancen mit 
dem eigenen Verhalten torpedieren», 
sagt die Jugendarbeiterin. «Dabei 
träumen auch sie von einer rosigen 
Zukunft, ihr Potenzial schlummert 
ungenutzt in ihnen.» 
JuAr Basel reagierte und entwi-
ckelte, auch auf Wunsch und mit 
Einbezug von Jugendlichen, das Projekt 
‹Ich bin mehr – mach mehr aus dir!›. 
Das Angebot hilft Jugendlichen, die mit 
sich selbst, mit ihrem Verhalten und 
ihrer Unsicherheit nicht zufrieden sind 
und daran etwas ändern möchten.  
«Die Jugendlichen erleben, dass ange- 
strebte Ziele wie eigene Verhaltens- 
änderungen durchaus erreichbar sind», 
erklärt Waltraud Waibel. Im Jahr 2012 
fand das Knigge-Projekt zum ersten 
Mal statt: 30 Jugendliche konnten ein 
ganzes Wochenende in spielerischer 
text / alBrecht schÖnBucher 
jugendliche arbeiten an ihrem auftreten,  
ihren umgangsformen und Verhaltensweisen. 
Profis helfen ihnen dabei. das Knigge-Projekt 
‹ich bin mehr – mach mehr aus dir!› wird  
nach positiven erfahrungen in Basel in der 
schweiz verbreitet.
die jugendlichen kochen, decken  
tische gekonnt ein und feilen an ihren  
tischmanieren.
tätigKeitsBereich Kinder und juGendliche
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alBrecht schÖnBucher ist  
Geschäftsführer von juar Basel.
mit auffallend klarer Artikulation  
vorstellen. Mit leuchtenden Augen er- 
zählen die jungen Leute – meist zwi- 
schen 13 und 17 Jahren alt – von ihren 
noch frischen Eindrücken aus dem 
Workshop beim zertifizierten Knigge- 
Trainer Rainer Wiedmer. Sie unter- 
halten sich selbstsicher mit den ihnen 
unbekannten Personen. Sie erzählen 
von sich, stellen Fragen, hören zu.  
«Bei aller Anstrengung hat der Work-
shop wirklich Spass gemacht», stellen 
sie fest. Fragt man die Jugendlichen 
nach der Motivation, ein ganzes freies 
Wochenende freiwillig zu opfern, dann 
hört man erstaunlich Vernünftiges: 
«Wenn man Anstand hat, dann hat man 
mehr Chancen im Leben.» «Ich möchte 
meinen Kindern mal ein gutes Vorbild 
sein.» «Ich möchte weiterkommen,  
ein gutes Leben haben.» Die Idee von 
JuAr Basel, in Workshops spielerisch  
zu Reflexion und Verhaltensänderung 
zu animieren, ist auch dieses Mal 
aufgegangen. 
Viel Spass machte den Jugendli-
chen der Workshop ‹Gesunde und 
bewusste Ernährung› bei der renom-
mierten Köchin Simone Beha, mit der 
sie das Buffet mit einfachen und aus- 
gewogenen Snacks für den Abschluss- 
Apéro zubereitet haben. Beim Apéro 
dürfen auch die erwachsenen Gäste ihr 
Knigge-Repertoire auffrischen. So 
lernen sie die richtige Position bei Tisch: 
Nach vorne zur Tischkante braucht es 
einen Abstand in der Breite einer Katze, 
zur Stuhllehne muss Platz für eine  
Maus sein. An den von den Jugendlichen 
zuvor perfekt eingedeckten Tischen 
sitzt auch der Basler Theaterregisseur 
Luzius Heydrich. Sein Einstiegs-Work-
shop ‹Haltung, Auftritt, Bewegung› 
vermittelte wichtige Impulse für 
Körperhaltung und -bewusstsein. Die 
Jugendlichen erfuhren in verschie- 
denen Übungen, welchen Einfluss  
der eigene Auftritt auf die Kommuni- 
kation mit anderen hat.
Beratung unD coaching
Aufgrund ihrer guten Erfahrungen mit 
‹Ich bin mehr!› unterstützt JuAr Basel 
die offene Jugendarbeit in anderen 
Schweizer Gemeinden dabei, das Pro- 
jekt ebenfalls durchzuführen. Kosten-
frei berät und coacht die Organisation 
Jugendhäuser in der Schweiz bei der 
Umsetzung des Projekts. Möglich 
macht dies unter anderem die Unter-
stützung der Stiftung Mercator Schweiz. 
Die inhaltlichen Schwerpunkte der 
Workshops – Knigge und gutes Beneh-
men, Haltung/Auftritt/Bewegung, 
gesunde und bewusste Ernährung  
– haben sich bewährt. Jedoch werden 
bei der Planung immer auch die lokalen 
Wünsche und Gegebenheiten berück-
sichtigt. 2014 fiel der Startschuss für die 
Verbreitung – mit Projekten in Pratteln 
(BL), Visp (VS) und Wauwil (LU).  
2015 kommen weitere Umsetzungen  
in Jugendzentren anderer Gemeinden 
hinzu, unter anderem in Effretikon  
(ZH), Münchenbuchsee (BE), Baar (ZG) 
und Zürich-Wipkingen. «Das Interesse 
am Projekt ist nicht nur von Jugend- 
arbeitsstellen, sondern auch seitens 
Schulen oder Lehrlingsverbänden,  
sehr gross», erzählt Waltraud Waibel, 
die diesen als Fachberaterin zur  
Seite steht.
ich Bin mehr!
Jugendliche reflektieren in workshops ihre 
umgangsformen, ihr auftreten und ihre 
verhaltensweisen. sie entdecken die in ihnen 
schlummernden ressourcen und arbeiten 
aktiv an sich, um ihre zukunftschancen zu 
verbessern. Juar Basel, die grösste organisa-
tion in der Basler Jugendarbeit, hat das 
Projekt ‹ich bin mehr – mach mehr aus dir!› 
entwickelt. aufgrund des erfolgs in Basel 
unterstützt die organisation die offene 
Jugendarbeit in anderen schweizer gemein-
den dabei, das Projekt durchzuführen. Die 
stiftung mercator schweiz stellt für die 
verbreitung 150 000 franken zur verfügung. 
www.ichbinmehr.ch
KontaKt / juar Basel, albrecht schönbucher, 
albrecht.schoenbucher@juarbasel.ch 
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auf der Suche 
nach dem 
rechten maSS
eco.ch
eco.ch ist das schweizer forum für nach- 
haltige entwicklung. es vernetzt innovative 
startups mit entscheidungsträgern, ver- 
bindet Politiker mit aktivisten, informiert 
interessierte und sensibilisiert neulinge. 
getragen wird es von einem verein aus 25 
nationalen organisationen, verbänden und 
Bundesämtern aus dem nachhaltigkeits- 
bereich. sein sprachrohr ist das jährliche 
eco.festival mit dem eco.naturkongress  
und der eco.gala. Die stiftung mercator 
schweiz unterstützt die vielfältigen aktivi- 
täten von eco.ch zum thema suffizienz  
rund um festival und Kongress 2015 mit 
250 000 franken. www.eco.ch 
tätigKeitsBereich Mensch und uMWelt
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Suffizienz ist die Frage nach dem rechten 
Mass: Wie viel ist genug? Was brauchen 
wir für ein gutes Leben? «Hinter dem 
sperrigen Begriff steckt eine simple 
Botschaft: Einfach besser leben», erklärt 
Marc Zimmermann, Geschäftsführer 
des Vereins eco.ch. «Das heisst Qualität 
statt Quantität, Zufriedenheit durch 
Zeit und nicht durch Besitz.» Suffizienz 
ist ein Lebensstil und zugleich eine 
Chance, durch einen bewussten und 
genügsamen Konsum den globalen Um-
weltproblemen zu begegnen. Denn 
wenn wir unseren Konsum reduzieren, 
verbrauchen wir weniger Ressourcen. 
Der 10. eco.naturkongress stellte am 
27. März 2015 die Suffizienz ins Zentrum 
– und damit eine bisher vernachlässigte 
Strategie nachhaltiger Entwicklung. 
«Das Thema ist gesellschaftlich von 
hoher Relevanz», betont Marc Zimmer-
mann. «Allein durch technischen Fort- 
schritt und Effizienzsteigerung lässt 
sich unsere Umweltbelastung nicht 
reduzieren. Es ist Zeit, unsere Konsum-
gewohnheiten grundsätzlich zu 
hinterfragen.» 
intensive auseinanDersetzung 
500 Gäste – von jungen Studentinnen, 
die gerade eine Forschungsarbeit über 
das Thema schreiben, bis zum CEO  
des WWF Schweiz und Nationalrätin-
nen – diskutierten im Theater Basel 
über Fragen der Suffizienz. Damit hat 
der Kongress ein wichtiges Ziel er- 
reicht: Er wollte Personen aus unter-
schiedlichsten Bereichen zusammen-
bringen und einen Diskurs anregen. 
«Heute gibt es weder eine allgemein 
akzeptierte Definition für Suffizienz 
noch einen gesellschaftlichen Konsens 
darüber, wie Suffizienz umgesetzt wer- 
den könnte», sagt Marc Zimmermann. 
Entsprechend sah sich eco.ch als 
Trägerverein des Kongresses in der 
Rolle eines Wegbereiters: Er wollte 
einen umfassenden Überblick über das 
Thema bieten. Entscheidungsträger  
aus Wirtschaft und Politik sowie interes- 
sierte Laien sollten eine Grundlage  
für die weitere Auseinandersetzung  
mit der Thematik erhalten.
Verfechter und Skeptiker der 
Suffizienz-Strategie waren gleichfalls 
auf der Bühne vertreten. Der Direktor 
des Bundesamtes für Umwelt, Bruno 
Oberle, stellte das Konzept der Suffi- 
zienz in Frage und meinte, dass es  
nur ein anderes Wort für Effizienz sei: 
Wenn man sich kein eigenes Auto 
anschafft, sondern Mobility-Fahrzeuge 
nutzt, führe das zu einer Effizienzstei- 
gerung. Die Fahrzeuge werden häufiger 
gefahren und der Einzelne müsse auf 
nichts verzichten. Dieses Beispiel zeigt, 
warum die Suffizienz als Teilstrategie 
nachhaltiger Entwicklung bisher eher 
stiefmütterlich behandelt wurde:  
Sie wird stark mit Verzicht assoziiert.  
Dass dies jedoch eine sehr einseitige 
Betrachtungsweise ist, verdeutlichte 
das Referat von Rob Hopkins. Der 
Gründer der Transition-Town-Bewe-
gung berichtete von zahllosen Men-
schen, die sich zusammenschliessen, 
um Gemeinschaftsprojekte zu ver- 
wirklichen. Sie wollen die Dinge nicht 
einfach so hinnehmen, wie sie sind  
– sondern auf der lokalen Ebene durch 
ihr Handeln etwas verändern. 
Bruno Oberle und Rob Hopkins 
standen mit ihren Vorträgen exem- 
plarisch für die beiden Seiten, von 
denen Suffizienz ausgehen kann: Rob 
Hopkins glaubt an die emanzipierten 
Individuen, die ihre eigenen Bedürf- 
nisse und Konsumgewohnheiten 
Mit suffizienz gegen Verschwendung: über 500 Personen 
diskutierten beim 10. eco.naturkongress über den Beitrag 
eines bewussten und genügsamen Konsums zu einer 
nachhaltigeren entwicklung. das eco.festival in der Basler 
innenstadt näherte sich dem thema ganz praktisch an.
text / toBias sPrinG
kritisch hinterfragen und so zu einem 
suffizienten und erfüllenden Lebensstil 
gelangen. Bruno Oberle sieht Möglich-
keiten für die Umsetzung von Suffizienz 
– wenn überhaupt – in staatlicher 
Regulierung. 
insPirierenDe erfahrungen
Wie entziehe ich mich der Konsumge-
sellschaft? Wie lebe ich abfallfrei? Wie 
etabliere ich eine Regionalwährung? 
Der Vormittag der Konferenz hielt 
Rednerinnen bereit, die aus eigener 
Erfahrung sprachen und dem Publikum 
inspirierende Erfahrungen weitergaben. 
Alle drei Referentinnen zeigten, dass 
suffizientere Lebensstile mit einer Viel-
zahl von Gewinnen aufwarten – sei es 
mehr Gemeinschaft, bessere Produkte 
oder mehr Zeit. 
Der Nachmittag nahm eine 
gesamtgesellschaftliche Perspektive 
ein: Wie kann eine ganze Gesellschaft 
und insbesondere deren Wirtschaft 
suffizienter gestaltet werden? Ist das 
überhaupt ein mögliches und sinnvolles 
Ziel? Der Politikwissenschaftler Serge 
Latouche plädierte entschieden dafür, 
dass wir uns vom Wachstumsdogma 
und dem damit verbundenen wirtschaft-
lich geprägten Konzept von Entwicklung 
verabschieden. Ralph Fücks, Vorstand 
der Heinrich-Böll-Stiftung und Autor 
des Buchs ‹Intelligent wachsen›, sprach 
sich für eine Wirtschaft aus, die durch 
Kreativität die Grenzen der Ressourcen 
unserer Erde geschickt nutzt. In der 
abschliessenden Debatte wurde deut- 
lich, dass Effizienzsteigerungen alleine 
nicht ausreichen, damit wir weniger 
Energie und Ressourcen beanspruchen. 
Gemäss Reinhard Loske, Professor  
für Nachhaltigkeit und Transformations- 
dynamik, braucht eine Gesellschaft 
neben technischem Fortschritt immer 
auch Grenzen. Wie diese ausgestaltet 
werden könnten, haben die Konferenz-
teilnehmer in 20 Workshops diskutiert. 
auch ohne strom macht Karussellfahren 
spass: Beim eco.festival in der Basler  
innenstadt standen aktivitäten rund um  
das thema nachhaltigkeit im zentrum. 
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Man könnte die Garantiezeit von Pro- 
dukten verlängern oder ein jährliches 
Energieguthaben für jede Bürgerin und 
jeden Bürger einführen, schlugen sie 
vor. Zudem sollte man vernünftiger mit 
Lebensmitteln umgehen. 
suffizienz ganz PraKtisch 
Der eco.naturkongress war einge- 
bunden in das jährliche eco.festival:  
Der schweizweit grösste Anlass  
für Nachhaltigkeit fand 2015 das erste  
Mal während drei Tagen auf dem 
Theater- und Barfüsserplatz in Basel 
statt. Die Innenstadt wurde von ver-
schiedenen Themen der Nachhal- 
tigkeit geprägt, ein vielfältiges Festival-
programm von über 80 Partnern lud 
zum Mitmachen und Diskutieren ein  
– darunter auch Veranstaltungen  
zum Thema Suffizienz: Die Besucher 
konnten Lebensmittel tauschen und 
weitergeben statt sie wegzuwerfen,  
sie probierten in Workshops kreatives 
Upcycling aus und haben nachhaltig  
gekocht. An offenen Vorträgen tausch-
ten sie Meinungen aus und entwickelten 
in Ausstellungen konkrete Lösungen 
für einen suffizienten Alltag.
Bereits im Vorfeld von Festival 
und Kongress hat eco.ch das Thema 
Suffizienz in die Öffentlichkeit getragen. 
Auf einem Blog wurden Stimmen ge- 
sammelt, wie Menschen heute bereits 
suffizienter leben. Ein Magazin gab 
vertiefte Einblicke ins Thema, Rob 
Hopkins diskutierte im Literaturhaus 
Basel mit interessierten Menschen. 
Und die Suffizienz fand auch den Weg 
in Schulen: Schulklassen konnten am 
eco.festival Kinovorführungen, Work- 
shops, Ausstellungen und Stadtfüh- 
rungen rund um das Thema Suffizienz 
kostenlos erleben. Schülerinnen und 
Schüler tauschten sich mit Experten 
verschiedenster Organisationen aus und 
erlebten das Thema Nachhaltigkeit auf 
eine neue Weise. Lehrpersonen wurden 
Unterrichtsmaterialien, Unterrichts- 
und Projektideen zum Thema Suffizienz 
zur Verfügung gestellt. «Uns war es  
ein Anliegen, Suffizienz als Begriff und 
Lebensstil in der Öffentlichkeit bekannt 
zu machen», sagt Marc Zimmermann.
toBias sPrinG leitet den eco.naturkongress.
KontaKt / eco.ch, tobias spring,  
tobias.spring@eco.ch
«suffizienz besagt, dass es ein Genug  
und ein zuviel geben kann: Wenn ich  
genug gegessen habe, dann bin ich satt. 
Wenn ich zu viel von etwas esse, be-
komme ich Bauchschmerzen. so verhält 
es sich mit fast allem, was wir tun in  
unserem leben.» Marc ziMMerMann, eco.ch
tätigKeitsBereich Mensch und uMWelt
in referaten und Workshops setzten sich  
die 500 Gäste des eco.naturkongresses mit 
fragen der suffizienz auseinander.
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wie ein rOSa 
einhOrn daS  
Klima Schützt
Bunte installationen informieren über heraus- 
forderungen des Klimawandels. Mit selbst  
gebauten energiekiosken zeigen Kinder und  
jugendliche ihre sicht auf das Problem. sie 
verraten, wie jeder einzelne einen Beitrag zum 
Klimaschutz leisten kann.
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tätigKeitsBereich Mensch und uMWelt
text / julia hofstetter
Elf Minuten wird die Bohrmaschine 
eines Schweizer Haushalts während 
ihres gesamten Lebenszyklus durch-
schnittlich genutzt. Meine Bohrmaschi-
ne ist definitiv häufiger in Gebrauch. 
Gut 100 Kinder und Jugendliche aus 
fünf Schulklassen haben von Oktober 
bis Dezember 2014 am Bau von vier 
Installationen zum Thema Klimaschutz 
mitgewirkt. Und die Bohrmaschine 
war dabei immer im Einsatz. Das  
handwerkliche Element ist wichtig im 
gemeinnützigen Projekt ‹Energie- 
kiosk› des Beratungsbüros Naska. 
Klimaschutz bedeutet in vielen 
Fällen, etwas nicht oder weniger zu  
tun: Licht ausschalten, kürzer duschen, 
weniger Auto fahren, weniger Fleisch 
essen ... Ich wollte mit den Schulklassen 
jedoch aktiv werden, etwas Handfestes 
gestalten und Ideen zum Klimaschutz 
entwickeln. Wir sprachen darüber, was 
sich hinter der 2000-Watt-Gesellschaft 
und Begriffen wie ‹Suffizienz› und 
‹Nachhaltigkeit› verbirgt. Wir setzten 
uns Ziele, um das Klima zu schützen. 
Und wir bauten bunte Installationen, 
um andere für das Thema zu sensibili-
sieren. Wir sägten, malten, hämmerten 
und überlegten, was Genügsamkeit 
nicht nur für die Umwelt, sondern auch 
für unser Leben bedeuten kann.
Ein Zitat von Rob Hopkins, dem  
Begründer der Transition-Town-Bewe- 
gung, die weltweit in vielen Städten 
Umwelt- und Nachhaltigkeitsinitiativen 
verwirklicht, hat es mir sehr angetan:  
«Wir müssen Geschichten erzählen.  
Es geht um einen Wandel der Kultur 
und nicht der Umwelt.» Ich habe 
deshalb mit der ersten Projektklasse 
Geschichten geschrieben. «Hvala  
heisst in meiner Sprache Danke», hat 
ein Mädchen ihre poetische Umset- 
zung begonnen. «Hvala spricht man 
wie Chwala aus und das klingt etwas 
wie Koala. Meine kleine Schwester  
hat deshalb immer gedacht, der Koala 
heisst Danke.» Ihre Geschichte erzählt 
von den Mühen des Koalas mit dem 
Klimawandel – und wie sie dem Koala 
helfen möchte. «Ich werde diesen 
Winter beginnen, hin und wieder saiso- 
nale Gemüse wie Kohl oder Randen  
zu probieren», schreibt das Mädchen. 
In der nächsten Klasse haben wir uns 
überlegt, wie wir die Geschichten in 
den Bau des Energiekiosks integrieren 
können. Wir haben alte Bücher ausge- 
höhlt und die ausgedruckten Geschich-
ten in diese Bücher eingeklebt. Die 
Geschichten haben wir weitergedacht 
und mit Figuren, Papierschnipseln, 
Stoffen, Wolle und Ästen zum Leben 
erweckt und aus den Büchern heraus-
wachsen lassen.
iDeen Der KLassen
Jeweils mehrere Tage lang habe ich mit 
den einzelnen Klassen aus Winterthur, 
Neftenbach, Zürich und St. Gallen zu- 
sammengearbeitet. Die Lehrpersonen 
brauchten etwas Mut für das Projekt. 
Schliesslich wussten sie ebenso wenig 
wie ich, was genau entstehen würde. 
Denn der Energiekiosk sollte mit den 
Ideen der Klassen wachsen. Die ein-
zige Vorgabe: Wir wollten zusammen 
eine Installation zum Thema Energie 
und Klimaschutz bauen und damit  
Passanten neugierig machen. Die Be- 
trachter sollten durch die Energiekioske 
Informationen zum Thema erhalten. 
Und gleichzeitig wollten wir sie dazu 
bewegen, in ihrem Alltag selbst etwas 
zum Klimaschutz beizutragen. 
Es war eine Herausforderung, die 
verschiedenen Ideen der Kinder auf 
eine umsetzbare Ebene zu bringen. Es 
brauchte Vertrauen in ihre Kreativität 
und Geduld, wenn es etwas länger 
gedauert hat, bis die Schüler Ideen für 
ihre Installation gefunden haben.  
Eine Gruppe wollte ein Fitnessstudio 
bauen, das durch Muskelarbeit Energie 
erzeugt. Wir haben schlussendlich  
ein Fahrrad organisiert, das so umge-
baut wurde, dass mit Muskelkraft  
ein i-Phone aufgeladen werden kann.  
Die 15-jährigen Jungs haben das Velo 
rosa angemalt und ihm einen fedrig- 
flauschigen Einhornkopf aufgesetzt.  
Es ist der Blickfang ihres Energiekiosks,  
der knapp zwei Monate in der Stadt- 
bibliothek Winterthur ausgestellt war  
und anschliessend in die Pädagogische 
Hochschule umzog. 
KiosKe auf tournee
Die vier Energiekioske präsentierten 
sich in den Schulhäusern der beteiligten 
Klassen, in Bibliotheken, auf Gemein- 
deplätzen, am Weihnachtsmarkt oder  
im Stadthaus. Und sie gingen weiter  
auf Tournee. Die Rückmeldungen der 
Klassen und Lehrpersonen zeigen:  
Die praktische Arbeit an den Installa-
tionen verbunden mit Theorie und  
der Entwicklung eigener Vorsätze zum 
Klimaschutz wurde geschätzt. «Ich 
habe gelernt, dass CO2 an sehr vielen 
Orten entsteht», erklärt eine Sechst-
klässlerin. Sie ist stolz auf den Klimatipp- 
Roboter mit den beweglichen Armen, 
an dem sie mitgearbeitet hat. Gerne 
hätte sie noch länger am Energiekiosk 
gebaut. Einem anderen Mädchen hat 
gefallen, dass so viel Material vorhan-
den war, mit dem sie arbeiten konnte. 
Und ein Klassenkamerad freut sich, 
dass der Energiekiosk auf dem Gemein-
Mit grossem einsatz gestalten die Kinder 
ihren energiekiosk. sie möchten die  
Öffentlichkeit neugierig machen und zum 
Klimaschutz motivieren.
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julia hofstetter ist co-Geschäftsleiterin 
der sequel Blu Gmbh und bei nasKa  
verantwortlich für Konzeption, entwicklung 
und umsetzung der Bildungsangebote.
nasKa
Das zürcher Beratungsbüro nasKa entwi-
ckelt umsetzungsorientierte Lösungen und 
Produkte für organisationen und unterneh-
men, um nachhaltigkeitsthemen in strategien, 
geschäftsprozessen, Kommunikation und 
weiterbildung umzusetzen. nasKa ist in den 
Bereichen nachhaltiges Bauen, umweltma-
nagement, nachhaltigkeitskommunikation 
und umweltbildung tätig. sein Bildungsver-
ständnis baut auf dem Prinzip der Bildung für 
nachhaltige entwicklung (Bne) auf. Dazu 
zählen handlungsorientierung, Partizipation, 
eigenverantwortung und systemorientiertes 
Denken. Die stiftung mercator schweiz hat 
das gemeinnützige Projekt ‹energiekiosk› mit 
30 000 franken gefördert. www.naska.ch 
KontaKt / nasKa, julia hofstetter,  
julia.hofstetter@sequelblu.com
deplatz in Neftenbach stehen sollte.  
«So sehen viele Leute, was wir gemacht 
haben.» Auch die Lehrerin Ariane  
Gäbler ist zufrieden: «Die Idee des 
Energiekiosks hat mich von Anfang an 
interessiert, weil sie einen kreativen 
Prozess für meine Klasse bedeutete. 
Die Kinder wurden über ein wichtiges 
aktuelles Thema informiert – und dann 
haben sie selbst überlegt, wie sie es 
vermitteln können.» 
weiterentwicKLung Des ProJeKts 
Die Arbeit an den Energiekiosken war 
als Pilotprojekt angelegt. Ich habe  
das Konzept zusammen mit fünf Schul- 
klassen erprobt, um es für zukünftige 
Durchführungen weiterzuentwickeln. 
Bei der Weiterentwicklung halfen  
auch Studierende der Pädagogischen 
Hochschule Luzern, mit denen ich  
im April 2015 im Spezialisierungsstu- 
dium Umweltbildung in einer Inten- 
sivwoche zum Thema Stoffkreisläufe 
zusammengearbeitet habe. Die Stu- 
dierenden haben den Energiekiosk 
analysiert und durch eigene Elemente 
wie zum Beispiel eine Tauschplattform 
erweitert. Die Energiekioske sind  
sehr bunt. Sie stecken voller Geschich-
ten und Informationen. Als wichtigste 
Empfehlung der Studentinnen und 
Studenten nehme ich mit, dass die Pas- 
santen mit interaktiven Elementen 
durch den Energiekiosk geführt werden 
sollten, damit sie sich in der Vielfalt 
nicht verlieren. «Es ist dem Energie- 
kiosk anzusehen, dass die Kinder mit 
Freude und Engagement an ihrem Werk 
gearbeitet haben», sagt eine Studentin 
nach dem Kurs. «Auch ich hätte Lust, 
mit meiner zukünftigen Klasse einen 
Energiekiosk umzusetzen.» 
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anGela Bless
ViVa con aGua
Auf BecherjAgd 
für sAuBeres 
WAsser
anGela Bless (23) aus luzern ist eine von 5000 freiwilligen, 
die sich für Viva con agua engagieren. Viva con agua ist ein 
offenes netzwerk von Menschen und organisationen, das sich 
für einen menschenwürdigen zugang zu sauberem trinkwasser 
und sanitärer Grundversorgung einsetzt. die zahl der frei-
willigen ist in den vergangenen jahren stark gewachsen. Mit 
unterstützung der stiftung Mercator schweiz möchte Viva con 
agua dauerhaft ein angebot für soziales engagement schaffen, 
das die freiwilligen stärker betreut und begleitet, Weiterbil-
dungsmöglichkeiten und eine intensivere Vernetzung unterei- 
nander ermöglicht. www.vivaconagua.ch
engagiert
Am Gurtenfestival im Sommer 2013 habe ich  
das erste Mal die lustige Truppe von jungen 
Menschen getroffen, die auf der Jagd nach Depot- 
bechern waren. Ein Jahr später nahm mich eine 
Freundin mit zu einem der monatlichen Treffen 
von Viva con Agua Luzern. Von da an war ich 
regelmässig mit dabei! Der Verein organisiert die 
verschiedensten Aktionen: Wir sammeln Depot-
becher auf Musikfestivals, realisieren Kunstaus-
stellungen, Spendenläufe und vieles mehr. Die 
Erlöse fliessen in Wasserprojekte von Helvetas. 
Die Idee, Spass mit Sinnhaftigkeit zu verbinden, 
hat mich sofort überzeugt. 
iDeen einBringen
Spenden sammeln mit Viva con Agua macht  
nicht nur Spass, weil wir beispielsweise gratis 
einen Festivalpass bekommen, wenn wir auf 
Depotbecherjagd gehen. Wir denken uns immer 
wieder neue kreative Aktionen aus, um Spenden-
gelder zu generieren. Jede noch so verrückte  
Idee wird diskutiert. Und zusammen suchen wir 
nach Möglichkeiten, diese umzusetzen. Spannende 
Menschen mit sehr unterschiedlichen Hinter- 
gründen kommen bei unseren Treffen zusammen, 
die Gruppe sprüht nur so vor Motivation. Wie viel 
durch diese tolle Gruppendynamik erreicht werden 
kann, zeigen die riesigen Spendensummen, die  
wir beispielsweise durch unser Engagement in der 
Festivalsaison erzielen. Worin das Geld investiert 
wird, zeigen uns Mitarbeiter von Helvetas bei  
den Netzwerktreffen oder Freiwillige von Viva con 
Agua, die selbst in die Projektgebiete reisen und 
Foto- und Videodokumentationen mit nach Hause 
bringen. Es ist wunderschön zu sehen, was unser 
Engagement bewirkt. Und das ist Motivation 
genug, weitere Initiativen zu ergreifen und noch 
mehr Menschen auf die Trinkwassersituation in 
unserer Welt aufmerksam zu machen. 
sPannenDe aufgaBen
Es gibt für jede und jeden eine Aufgabe bei Viva  
con Agua – je nachdem, wie viel Zeit man auf- 
wenden kann und will. Entweder man macht nur 
bei einer Aktion mit, nimmt an jedem monat- 
lichen Treffen in seiner Stadt teil oder wirkt sogar 
in der Vereinsorganisation mit. Diese Flexibilität 
gefällt mir. Letztes Jahr wollte ich mich intensiver 
für den Verein engagieren und habe bei der Haupt- 
organisation des Festivalsommers 2014 mitge-
holfen. Ich habe mit den Verantwortlichen unserer 
Partner-Festivals zusammengearbeitet, alle nötigen 
Materialien organisiert, unsere Website gepflegt, 
Berichte geschrieben. Und ich war für die Betreu-
ung der Freiwilligen verantwortlich, was mir beson- 
deren Spass gemacht hat. Durch mein Engagement 
konnte ich Verantwortung übernehmen und viel 
über Teamführung lernen. Diesen intensiven und 
lehrreichen Sommer werde ich noch lange in 
Erinnerung behalten. Auch in Zukunft möchte ich 
mich für Viva con Agua engagieren. Nicht nur 
wegen der vielen Freundschaften, die seit meinem 
ersten Besuch eines lokalen Treffens in Luzern 
entstanden sind. Wir haben noch viele tolle Pro- 
jekte geplant. Unsere Ideen sind noch lange nicht  
ausgeschöpft!
Kalender
SePteMber
01.— 30.09.2015
erLebniSMonat  
‹zÜrich iSSt›
woher kommt unser essen? wie wird 
es hergestellt? was bedeutet das  
für Mensch und umwelt? aus ver- 
schiedenen blickwinkeln sucht der 
erlebnismonat ‹zürich isst› antworten 
auf diese Fragen. Über 90 Partner 
bieten in der ganzen Stadt vielfältige 
Veranstaltungen an, die es der be- 
völkerung ermöglichen, sich mit den 
Fragen einer nachhaltigen ernährung 
auseinanderzusetzen – genussvoll, 
kritisch und unterhaltsam.  
www.zuerich-isst.ch 
12.09.2015
bauPLatz  
KreatiVität
Mit einer wanderausstellung und 
einem Symposium möchten die 
bildschulen in Öffentlichkeit und 
Politik, unter Pädagogen, Künstle- 
rinnen und Künstlern die Diskussion 
darüber anstossen, warum gestal- 
terische bildung wichtig ist. Die 
wanderausstellung ist unter dem 
titel ‹bauplatz Kreativität› bis zum 
30. September 2015 in basel zu 
sehen. am 12. September 2015 findet 
ein Symposium für Fachpersonen  
aus Kunst und Pädagogik statt.  
www.bildschulen.ch
24.— 25.09.2015
SciencecoMM
Der Kongress Sciencecomm ver- 
netzt die akteure der wissenschafts-
kommunikation der Schweiz und 
bietet jedes Jahr an einem anderen 
ort in der Schweiz eine Plattform  
für den fachlichen austausch. 2015 
lädt die Stiftung Science et cité ins 
Kultur- und tagungszentrum Land-
haus Solothurn ein. im zentrum 
stehen die themen ‹crisis of Science› 
(integrität der wissenschaften und 
Vertrauen der gesellschaft in die 
wissenschaften) und ‹open Science, 
citizen Science› (aspekte der 
transparenz, zugang zu und  
Partizipation an wissenschaft).  
www.sciencecomm.ch 
oKtober
11.—14.10.2015
worLD reSourceS 
ForuM
hunderte teilnehmer, darunter inter-
nationale experten aus wirtschaft, 
Politik, wissenschaft und gesell-
schaft, setzen sich alle zwei Jahre bei 
der Konferenz in Davos mit Fragen 
des rasant steigenden ressourcenver-
brauchs auseinander. Die eidgenös- 
sische Materialprüfungs- und For- 
schungsanstalt (empa) und die world 
resources Forum association möchten 
in workshops, Podiumsdiskussionen 
und Vorträgen expertenwissen aus 
der wissenschaft zusammenführen  
und für unternehmer, Politiker und 
Öffentlichkeit zugänglich machen. 
www.wrforum.org 
noVeMber
12.11.2015
wir eSSen Die weLt
Der Mensch muss essen, will er 
leben. und er entscheidet täglich  
aufs neue, was auf den teller kommt. 
woher stammen die Lebensmittel? 
wie wurden sie produziert? unsere 
Kaufentscheide haben auswirkungen  
auf unsere gesundheit, beeinflussen 
aber auch die umwelt und das Leben 
anderer Menschen – in der Schweiz, 
in afrika und anderswo auf der welt. 
Die wanderausstellung ‹wir essen 
die welt› lädt zu einer kulinarischen 
weltreise ein. Sie ist im September  
im rahmen von ‹zürich isst› in der 
Pädagogischen hochschule zürich  
zu sehen und ab dem 12. november 
2015 im naturmuseum Luzern.  
www.wir-essen-die-welt.ch 
17.11.2015
netzwerKtreFFen 
natur unD techniK
Die initiative Swiss Science educa-
tion (SwiSe) bringt experten der 
Fachdidaktik, Lehrerweiterbildung 
und Schulentwicklung zu einem 
interkantonalen treffen der Deutsch-
schweizer Kantone auf dem campus 
brugg-windisch der Fachhoch- 
schule nordwestschweiz zusammen. 
im zentrum stehen die themen 
Lehrmittel für den Fachbereich natur 
und technik, bildungsmonitoring, 
Schul- und unterrichtsentwicklung.  
www.swise.ch 
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sara FinK
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— world Food system center
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